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Vorwort. 


Ein rheiniſches Sagenbuch im vorliegenden Amfange zu 
ſchreiben, iſt keine leichte Aufgabe: die ungeheure Fülle der 
Sagen und Cegenden trägt in erſter Linie daran ſchuld. Es 
ſei nur daran erinnert, daß die galliſch⸗keltiſche Zeit, die Zeit 
der Römer, der Franken und endlich der Germanen mit einer 
faſt zweitauſend jährigen Entwicklung in den Sagen des 


Rheinlandes fortlebt. Es gilt alſo, die verſchiedenen Stoff⸗ 


kreiſe der Sage in einzelnen Proben vorzuführen. 

„Seltſam iſt es gerade um die rheiniſche Sage beſtellt. 
Ihre großen Gebilde ſind von der Dichtung ſchon zugleich 
mit den Erinnerungen aus der Frühzeit germaniſcher Stam⸗ 
meskämpfe feſtgehalten worden, und es iſt ein ergreifender 
Beweis für ihre Lebenskraft, wenn noch um die Wende des 
zwölften Jahrhunderts das Landvolk an der Moſel die 


kommende Kot des Reiches in dem Auszuge des gewaltigen 


Dietrich von Bern geſpenſtiſch vorgedeutet ſieht. Wie viel 
damals von den Überlieferungen des Volkes ſelbſt in die 
ſtille Klofterzelle ſich verlor, das wiſſen wir zur Genüge aus 
dem Wundergeſpräche und aus den Homilien unſeres Cäſa⸗ 
rius, Einen Kachfolger aber hat der Mönch von Heiſterbach 
nicht gefunden. Wohl begegnen wir hin und wieder in den 
erzählenden Geſchichtsquellen, ganz beſonders in den Beiligen⸗ 
leben einem legendenhaften oder mythifhen Zuge, allein den 
Kuhm des ſagenreichſten Stromes verdankt der Rhein doch 
weſentlich der Fülle deſſen, was mündlich von Geſchlecht zu 
Geſchlecht ſich fortgeerbt hatte bis in unſer Jahrhundert 
hinein“ (C. Korth). 

Cäſarius möchten wir als das Bindeglied zwiſchen dem 
Glaubensleben des Heidnifhen und chriſtlichen Germaniens 
bezeichnen. 


Es mag hier noch beſonders betont werden, daß die 
Forſchung längſt zu dem Ergebnis geführt hat, daß die Sage 
mit dem Volksglauben innig verbunden tft, daß fie die An⸗ 
ſchauungen des Volksglaubens in Begebenheiten eingekleidet 
und damit echt volkstümlich gemacht hat. Die ſogenannten 
mythiſchen Sagengebilde, die Seelen⸗, Elben-, Dämonen⸗ uſw. 
Sagen ſind nicht nur ein Spiel der müßigen Phantaſie; ſie 
offenbaren uns Hachgeborenen die alten Vorſtellungen un⸗ 
ſeres Volkes von feinen Göttern, feinen Helden und deren 
oft verzerrten Ausſtrahlungen. 


Es war der Sage und ihrer Erforſchung ſehr wenig dien⸗ 
lich, daß ſich ihrer ſo oft die Vorliebe der Dichter und ſolcher, 
die es fein wollten, angenommen hat. Auch der franzöſiſche 
Einfluß will wohl beachtet werden. 

Einen beſonders großen Umfang nehmen im Rheinlande 
naturgemäß die Legenden ein; man denke nur an die alten 
rheiniſchen Viſchofsſitze, an die zahlloſen Klofter- und Kirchen⸗ 
ſchöpfungen. Eine Eigenart iſt die Pflege der Legende im 
Epos und Volksgeſang, der fie zum Teil bis auf unſere Tage 
gebracht hat.!) 

Auf die großen Belöenſagen können wir hier nur mit 
wenigen Beiſpielen eingehen; nur in Einzelzügen ſind ſie 
auch Eigentum dieſer oder jener Landſchaft, als Ganzes hin⸗ 
gegen Gemeingut unſeres Volkes. 

Leider haben die Sagen der großen Beer: und Völker⸗ 
ſtraße am Rhein ſeit dem ausgehenden 18. Jahrhundert bis 
zur Gegenwart vielfach eine im Geſchmack der Romantik ge⸗ 
haltene Bearbeitung erfahren, welche ſie mehr zu Novellen 
mit beſtimmtem Charakter als zu Sagen ſtempelt. 


Die Einteilung der Sagen macht noch immer erhebliche 
Schwierigkeiten. Man leſe u. a. nur nach, was A. de Cock 
und Is. Teirlinck in ihrem „Vrabantſch Sagenboek“ I. Bd. 
geſchrieben haben. Für unſere Einteilung war als Grund⸗ 
lage eine Linie geltend, welche ſich von den Göttern über 
Teufel und Menſchen (Geiſter) zu den Tieren fortſetzt, um 
in den OOrtsſagen mit den vielfach unbedeutenden Grts⸗ 


) M. ſ. u. a. Oskar Schade, Geiftlic;e Gedichte des 14 und 15. lahr⸗ 
hunderts vom Niederrhein und joſef von der Höhe, Briefe meiner Wanderungen 
im unteren Aggertal. 


VI 


namendeutungen auszuklingen. Die meiſten Sagen gehören 
ihrem Weſen nach mehreren Gruppen an; eine glatte Ein: 
teilung iſt darum oft unmöglich. 0 

Gewiß wird mancher das eine oder andere Stück in der 
vorliegenden Sammlung vermiſſen. Das kann nicht aus⸗ 
bleiben. Die vorliegende Auswahl iſt einzig und allein be⸗ 
müht geweſen, allen Teilen der Provinz gerecht zu werden, 
und hat nach beſtem Wiſſen nur den Wert der Sage ent⸗ 
ſcheiden laſſen. 

Möchte auch dieſer Band dazu beitragen, das wieder⸗ 
erwachende deutſche Volksbewußtſein zu beleben und zu 
ſtärken. Vielverheißende Anzeichen ſind vorhanden. 


Elberfeld, im Juli 1921. 


Otto Schell. 
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J. Die heiligen drei Jungfrauen. 


In grauer Vorzeit lebten zu Mans im Frankenlande drei 
jungfräuliche Schweſtern: Irmina, Chlotilò is und Adela. 
Sie verbrachten ihre Zeit mit Gott in der Sinſamkeit des 
Klofters, Damals regierte über das Frankenland Dagobert I., 
ein Wüterich und Wüſtling. Er ſuchte die drei Schweſtern 
im Kloſter auf; es ſtellte ſich aber heraus, daß es ſeine leib⸗ 
lichen Schweſtern waren. Er brachte ſie an ſeinen Bof und 
ſuchte ſie in ihrer Tugend wankend zu machen. Aber umſonſt. 
Da ließ er ſie in einen finſteren Kerker werfen. Aber Norbert 
befreite fie und floh mit ihnen nach Deutſchland. Der König 
jagte ihnen nach und erſchlug Horberts Scharen. Die Schwe⸗ 
ſtern ereilte er auf den ſchroffen Felſenhöhen bei Auw an 
der Kyll. In ihrer Kot riefen fie die Hilfe des Himmels an 
und ſetzten im Vertrauen auf Gott auf ihrem Ejel über die 
Kyll und waren gerettet. Unter heftigen Verwünſchungen 
kehrten die Verfolger angeſichts dieſes Wunders um. Eine 
nahe Felswand trägt heute noch den Namen „Eſelchen“; den 
Ort des kühnen Sprunges kennzeichnet aber ein Kreuz. 
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2. Die Jungfrauenkapelle auf der Landskrene. 

Auf der kegelförmig aus dem unteren Ahrtal ſich er⸗ 
hebenden Landskrone ſteht unweit des Gipfels eine kleine 
Kapelle, von welcher folgende Sage erzählt wird. 

Sin feindlicher Ritter, vom Tomberg genannt, brach in 
Abweſenheit des Herrn von Landskrone verheerend in deſſen 
Schloß, ein. Die drei Töchter des Berrn von Landskrone 
flüchteten, als ſie ſich von den Räubern verfolgt fahen, auf 
den äußerſten Felsvorſprung, oberhalb der heutigen Kapelle, 
Um ihre Ehre zu retten, ſprangen ſie auf den Felſen herab, 
der nun die Kapelle trägt. Dort verſchwanden ſie dem 
Blick des Verfolgers: der Fels hatte ſich geöffnet und ſie in 
einer Grotte ſchützend aufgenommen. Bier entſchliefen fie, 

Indeſſen war der Berr von Landskrone zurückgekehrt. 
Er Örang durch einen unteriröifchen Gang vor und erſchlug 
den Räuber mit feinen Genoſſen. Aber der Verluſt feiner 
Töchter erfüllte ihn mit tiefem Gram. Da erſchien ihm in 
der dritten Aacht ein Engel, der ihn zur Felſengrotte führte. 
Dort fand er die ſchmerzlich Vermißten und erbaute zum 
Andenken an die wunderbare Rettung die weit ins Tal 
grüßende Kapelle, welche den Namen „Jungfrauenkapelle“ 
trägt. 


5. Die drei Schsveſtern. 

J. Am Schwiſterbach, der an dem Böhenzug der Dille 
entſpringt und in die Erft mündet, liegt am Schwiſterberg 
das Dorf Weilerswiſt. Einſt lag auf diefen Berge eine Kirche, 
von welcher heute nur noch ein Turm ſteht. Dieſer läßt den 
Schluß zu, daß die Kirche uralt iſt. Dieſe Stelle iſt den drei 
Schweſtern Glaube, Liebe und Hoffnung heilig. Vor langen, 
langen Jahren ſollen dieſe Schweſtern hier gelebt haben. 
Koch im Anfang des 19. Jahrhunderts waren die drei Schwe⸗ 
ſtern in Stein gehauen in der Kirche zu ſehen. 

2. Bei Frimersdorf an der Erft liegt der Bohſterkupp 
E Hochſtadenerkuppe). Bier ſoll die Burg des einft mächtigen 
Geſchlechtes der Grafen von Bochſtaden geſtanden haben. 
Nahe bei dieſer Stelle ſollen oft am hellen Tage drei Frauen 
ſich zeigen, auf den Wanderer zuſchreiten und ihn nach der 
Wegerichtung fragen. Sbenſo plötzlich wie ſie erſcheinen, vers 
ſchwinden fie wieder. Auch zur Kachtzeit laſſen fie ſich ſehen. 
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Die mittlere foll dann einen Korb tragen, welcher bis zum 
Rande mit Gold und Kleinodien gefüllt iſt. Durch Bann⸗ 
ſpruch kann man die drei Frauen feſtſtellen und dann ſich 
des Goldes bemächtigen. Doch iſt dies bis heute keinem 
Menſchen gelungen. | 
3. In Frauweiler bei Bedburg begeht man am 1. Auguſt 

das Dreijungfernfeſt; es findet zu Ehren von drei Frauen 
(Einbett, Willbett und Warbett) ſtatt, die um Frucht⸗ 
barkeit, leichte Entbindung und das Gedeihen neugeborener 
Kinder angerufen werden, Andere nennen fie Glaube, Liebe, 
Hoffnung. 

4. In Frauenrat kennt man eine ähnliche Sage; hier 
heißen ſie Pelmerge, Schwellmerge und Kriefchmerge. 


g. Walter von Birbach und die Mutter Gottes. 

War er auch ganz nur kriegeriſchen übungen ergeben, 
ſo diente er doch auch aus ganzer Seele der hl. Jungfrau. 
Als er einmal in Begleitung vieler Ritter zu einem Nampf⸗ 
fpiele eilte und fie an einer Kirche vorüber kamen, mahnte 
Walter fie, einzutreten und darin eine Meſſe zu hören. 
Sie weigerten ſich jedoch, weil keine Zeit mehr zu verlieren 
ſei und ſo ließ er ſie ziehen, beſtellte eine Meſſe zu Ehren 
der Mutter Gottes, und ſie wurde auch geleſen; dann eilte 
er ſeinen Gefährten nach. Da begegneten ihm Leute, die 
von dem Orte kamen, wo das Turnier gehalten wurde, und 
er frug fie: „Hat es ſchon angefangen?“ — „„Jawohl,““ er⸗ 
widerten fie. — „Wer hat bis jetzt das beſte getan?“ er: 
kundigte ſich der Ritter weiter. — „„Herr Walter von Bir⸗ 
bach. Er iſt im Munde aller Leute; er wird über alle ges 
ſtellt, wird von allen geprieſen.““ — Als noch andere 
kamen und das gleiche ausſagten, geriet er in höchſtes Er⸗ 
ſtaunen und wußte nicht, was es bedeuten ſollte. Er ges 
langte an den Ort des Nampfſpieles, bewaffnete ſich, ritt 
in die Schranken, leiſtete jedoch nichts Beſonderes mehr. Nach 
Beendigung des Spieles ſuchten ihn mehrere Ritter in feiner 
Herberge auf und baten ihn: er möge nicht zu ſtrenge mit 
ihnen verfahren. „Wie kommt Ihr nur zu dieſer Bitte?” 
erwiderte Herr Walter. „„Ihr habt uns ja heute gefangen, 
und wir bitten Euch, uns gut zu behandeln.““ Walter beſtritt 
das und ſagte: „Ich weiß nichts davon, daß ich Euch ge⸗ 


i* 3 


fangen genommen habe.“ Sie beſtanden jedoch darauf und 
erklärten nochmals: „„In der Tat, wir haben Euch heute 
die Rechte dargeboten, wir haben Eure kriegeriſchen Abzeichen 
geſehen, haben Eure Stimme gehört.““ Und er erkannte 
fofort, daß er dies der Gnade der hl. Jungfrau verdankte, 
die er am Morgen in ihrer Meſſe verehrt hatte. Es war 
aber wirklich geſchehen durch die unausſprechliche Huld der 
hl. Jungfrau, daß fie den frommen Ritter, der ſich in ihrem 
Dienſte verſpätet hatte, inzwiſchen im Turnier zu Ehren 
brachte und während ſeiner Abweſenheit in wunderbarer 
Weiſe für ihn eintrat. 


5. Siegfried und Mimer. 

Jung Siegfried, dem es in der väterlichen Burg zu 
eng war, zog eines Tages in die Fremde. So kam er zum 
Siebengebirge. Bier fand er bald eine Schmiede. Mimer 
wohnte dort, ein ſehr berühmter und gewandter Waffen⸗ 
ſchmied. Siegfried bat ihn, als Lehrling bleiben zu dürfen. 
Aber Siegfried ſchlug den mächtigen Amboß in den Grund 
und die ſtärkſten ESiſenſtangen in Stücke. Von nun an 
fürchteten Mimer und feine Geſellen den ſtarken Burſchen, 
und ſie ſannen auf ein Mittel, ſeiner los zu werden. da 
ſchickte ihn eines Tages der Meiſter in den Wald, um Nohlen 
zu brennen. Siegfried ging hin. An der bezeichneten Stelle 
riß er eine junge eiche aus, welche ihm als Schürbaum 
diente. Als er noch mit ſeiner Arbeit beſchäftigt war, ſchoß 
ein greulicher Lindwurm auf ihn zu; doch Siegfried erſchlug 
ihn und badete ſich in feinem Fett auf der vögel Geheiß. 
Ein Lindenblatt fiel ihm aber auf die linke Schulter; darum 
wurde er an dieſer Stelle nicht hörnern. Dann zog er froh⸗ 
gemut zur Schmiede zurück. Die Geſellen flohen, als ſie ihn 
ſahen. Mimer trat ihm mit gleißneriſcher Freundlichkeit 
entgegen. Da erſchlug Siegfried den Falſchen und alle ſeine 
Knechte. Darauf ſchmiedete er Schild und Schwert und zog 
auf Abenteuer aus. 


6. Threneck auf dem Hunsrück. 

Am ſüdlichen Abhange des Hochwaldes, den Bunnen⸗ 
ſchanzen gegenüber, liegen die Ruinen der uralten Burg 
Throneck, die früher der Familie von Hagen gehörte. Südlich 
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davon im Hochwalde befindet ſich der Tranenweiher (die 


Quelle der Tran), wo nach einer Volksſage ein König ermordet 
worden ſein ſoll. An dieſe Gegend grenzt das Land der 
Beunen oder Hunnen. Es iſt hiernach ſehr wahrſcheinlich, 
daß der Dichter des Nibelungenliedes die Ermordung Sieg⸗ 
frieds durch Hagen von Throneck in dieſe Gegend fette und 
daß dieſe Dichtung auf einer hiſtoriſchen „ beruht, 


welche in dieſer Gegend ftattfand. 


7. Eeken Ausfahrt. 


Su Agrippian oder Köln am Rhein lebten einſt orei 
Königinnen, welche viel von dem lobeſamen Belden Dietrich 
von Bern vernommen hatten, ſo daß all ihr Sinnen nur 
darauf ſtand, den gewaltigen Recken einmal von Angeſicht 


zu ſehen. Held EE zog darum, aufs beſte gewappnet und 
gerüſtet, aus, um den kühnen Belden von Bern im guten 


oder böſen nach Köln zu bringen. Endlich traf er in einem 
Gebirge den edlen Vogt von Bern, welcher gerade zuvor einen 
gewaltigen Kampf beſtanden hatte. In kurzem erhob ſich der 
Kampf, welcher den gewaltigen Recken von Bern in große 
Kot brachte. Doch zuletzt fand EE von der Hand Dietrichs 
den Tod. Der Sieger legte des Erſchlagenen Waffen an. 
Kun machte ſich Faſold, des Erſchlagenen Bruder, auf, 
um jenen zu rächen. Auch er wurde beſiegt. Das gleiche Kos 
traf die Rieſin Rutz und ihre beiden Rieſenſöhne. Dann aber 
machte ſich der edle Herr von Bern in Begleitung Faſolds 
nach Köln auf den Weg. Doch Faſold vergaß feines heiligen 
Eides und wurde von jenem in Köln im ritterlichen Kampfe 
erſchlagen. Dietrich wurde von den drei Königinnen aufs 
beſte bewirtet und kehrte dann nach Bern zurück, geleitet 


von dem kühnen Hildebrand, 


8. König Grendel und der graue ungenähte Roel 

Chriſti. 

Orendel, der Sohn des mächtigen Königs Sigel zu 
Trier, wurde als Jüngling von ſeinem Vater mit 22 Schiffen 
ausgerüſtet, um in Jeruſalem um die ſchöne, reiche und 
tapfere Königin Breide, die Wächterin des hl. Grabes, zu 


= werben. Ein Schiffbruch raubte ihm alles und warf ihn 
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nackt an die Küfte. Hier nahm er Dienſt bei dem Fiſcher 
Eiſe. Eines Tages fing er einen Fiſch, in deſſen Bauch ſich 
ein grauer, blutbefleckter Rock, nämlich der ungenähte Rock 
des Erlöſers, befand. Dieſen hatte Marie einſt aus Lamm⸗ 
wolle geſponnen; er war mit dem Kinde gewachſen und 
diente Chriſtus bis zum Kreuzestod. Berodes ſchenkte ihn 
einem Juden, und als dieſer die Blutflecken nicht auswaſchen 
konnte, warf er ihn ins Meer. Grendel legte dieſen Rock an 
und hieß feitdem der Graurock. Mit Bilfe dieſes RXockes 
verrichtete er wunderbare Taten, gewann Breide zur Ge⸗ 
mahlin und eilte, als er von der Bedrängnis feines Vaters 
hörte, mit Breide und dem treuen Eife nach Trier. Er 
befreite Eigel von ſeinen Feinden und trug ſich ſchon mit 
dem Plane, wieder nach Jeruſalem zu ziehen, als ihn ein 
Engel dazu vermochte, in Trier zu bleiben. 


9. Der Schwanritter. 


Herzog Gottfried von Brabant war geſtorben, ohne 
männliche Erben zu hinterlaſſen; er hatte aber in einer 
Urkunde geſtiftet, daß fein Land der Herzogin und feiner 
Tochter verbleiben ſollte. Bieran kehrte ſich jedoch Gott⸗ 
frieds Bruder, der mächtige Herzog von Sachſen, wenig, 
ſondern bemächtigte ſich, aller Klagen der Witwe und Waiſe 
ungeachtet, des Landes, das nach deutſchem Rechte auf keine 
Weiber übergehen könne. 

Die Herzogin beſchloß daher, bei dem König zu klagen; 
und als bald darauf Karl nach Niederland zog und einen Tag 
zu LHeumagen am Rhein halten wollte, kam fie mit ihrer 
Tochter dahin und begehrte Recht. Dahin war auch der 
Sachſen Herzog gekommen und wollte der Klage zu Antwort 
ſtehen. 

Es ereignete ſich aber, daß der König durch ein Fenſter 
ſchaute; da erblickte er einen weißen Schwan, der ſchwamm 
den Rhein herunter und zog an einer ſilbernen Kette, die 
hell glänzte, ein Schifflein nach ſich; in dem Schiff aber 
ruhte ein ſchlafender Ritter; fein Schild war fein Baupt⸗ 
kiſſen und neben ihm lagen Helm und Balsberg; der Schwan 
ſteuerte gleich einem geſchickten Seemann und brachte ſein 
Schiff an das Geſtade. Karl und der ganze Hof verwun⸗ 
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derten ſich höchlich ob dieſem ſeltſamen Ereignis; jedermann 
vergaß der Klage der Frauen und lief hinab dem Ufer zu. 
Anterödeſſen war der Ritter erwacht und ſtieg aus der Barke; 
wohl und herrlich empfing ihn der König, nahm ihn ſelbſt 
zur Band und führte ihn gegen die Burg. Da ſprach der 
junge Held zu dem Vogel: „Flieg Deinen Weg wohl, lieber 
Schwan! Wann ich Deiner wieder bedarf, will ich Dir ſchon 
rufen.“ Sogleich ſchwang ſich der Schwan und fuhr mit 
dem Schifflein aus aller Augen weg. Jedermann ſchaute den 
fremden Gaſt neugierig an. Karl ging wieder ins Geſtühl, 
zu ſeinem Gericht und wies jenem eine Stelle unter den 
andern Fürſten an. 

Die Berzogin von Brabant, in Gegenwart ihrer ſchönen 
Tochter, hub nunmehr ausführlich zu klagen an, und hernach 
verteidigte ſich auch der Herzog von Sachſen. Endlich erbot 
er ſich zum Kampf für fein Recht, und die Herzogin ſolle 
ihm einen Gegner ſtellen, das ihre zu bewähren. Da erſchrak 
fie heftig, denn er war ein auserwählter Held, an den ſich 
niemand wagen würde; vergebens ließ ſie im ganzen Saale 
die Augen umgehen, keiner war da, der ſich ihr erboten 
hätte. Ihre Tochter klagte laut und weinte; da erhob ſich 
der Ritter, den der Schwan ans Land geführt hatte, und 
gelobte, ihr Kämpfer zu ſein. Hierauf wurde ſich von 
beiden Seiten zum Streite gerüſtet, und nach einem langen 
und hartnäckigen Gefecht war der Sieg endlich auf Seiten 
des Schwanritters. der Herzog von Sachſen verlor fein 
Ceben und der Herzogin Erbe wurde wieder frei und ledig. 

Da neigten fie und die Tochter dem Helden, der fie 
erlöſt hatte, und er nahm die ihm angetragene Hand der 
Jungfrau mit dem Beding an, daß fie nie und zu keiner 
Seit fragen ſolle, woher er gekommen und welches fein 
Geſchlecht ſei, denn außerdem müfſſe fie ihn verlieren. 

Der Herzog und die Herzogin zeugten zwei Kinder zu⸗ 
ſammen, die waren recht wohl geraten; aber immer mehr 
fing es an, ihre Mutter zu drüden, daß fie gar nicht wußte, 
wer ihr Vater war; und endlich tat ſie an ihn die ver⸗ 
botene Frage. Der Ritter erſchrak herzlich und ſprach: 
„Aun haſt Du ſelbſt unſer Glück zerbrochen und mich am 
längſten geſehen.“ Die Berzogin bereute es, aber zu ſpät, 
alle Leute fielen zu ſeinen Füßen und baten ihn, zu bleiben. 
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Der Held waffnete ſich und der Schwan kam mit demſelben 
Schifflein geſchwommen; darauf küßte er beide Kinder, 
nahm Abſchied von ſeinem Gemahl und ſegnete das ganze 
Volk; dann trat er ins Schiff, fuhr ſeine Straße und kehrte 
nimmer wieder. Der Frau ging der Kummer zu Bein und 
Herzen, doch zog fie fleißig ihre Kinder auf. Aus dem 
Samen dieſer Kinder ſtammen viel edle Geſchlechter, die 
von Geldern ſowohl als Kleve, auch die Rienecker Grafen 
und manche andere; alle führen den Schwan im Wappen. 


10. Der ſtarke Bermel. 

Vor langen, langen Jahren kamen die Heiden in großen 
Schiffen den Rhein heruntergefahren. Wo ſie ans Land 
ſtiegen, nahmen ſie alles, was ihnen gefiel. Das wollten 
unſere Landsleute zwar anfangs nicht gutwillig zugeſtehen 
und ſetzten ſich zur Wehr; allein in dem blutigen Kriege, 
der nun folgte, behielten die Sremdlinge die Oberhand. Aun 
mußten ihnen alle Leute dienen, und ihr Los wurde immer 
härter. 

Da wurde einſt ein hochgewachſener, wilder Knabe zur 
Fron gerufen. Er war auf den Vergen zu Bauſe und hieß 
der ſtarke Bermel. Er war kaum zwanzig Jahre alt. Die 
Fremdölinge freuten ſich über den kräftigen Geſellen und 
hofften, er würde ein ſchön Stück Arbeit leiſten. Als aber 
der feſtgeſetzte Tag kam und alle Fronleute längſt in der 
Scheune mit Dreſchen beſchäftigt waren, lag der träge Hermel 
noch auf dem Stroh und ſchnarchte. Man rief ihn endlich 
und ſchalt ihn einen trägen Tagedieb. Aun ging Bermel 
in die Scheune und ſah, was die andern geoͤroſchen hatten 
und meinte, wegen der kleinen Arbeit brauche man nicht ſo 
früh aufzuſtehen; vor Mittag wolle er alles geoͤroſchen 
haben, wenn man ihm nur einen großen Karren mit Stroh 
für ſein Nachtlager gebe, dazu genug Brot und Fleiſch. Alles 
wurde ihm zugeſagt. Dann ging Bermel in den Wald, 
holte einen Eichenſtamm und befeſtigte daran mit einem 
Schiffsſeil eine große Tanne. Das war ſein Dreſchflegel. 
Dann nahm er das Dach von der Scheune und fing an zu 
oͤreſchen. In einer halben Stunde war er fertig. Nun benutzte 
er das Schieferdach als Futterſchwinge; er ſchwang ſie fo 
mächtig, daß die Spreu ſtob wie dichte Schneeflocken. In 
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großen Vettſäcken trug er das gereinigte Korn auf den 
Speicher. Die Beiden ſahen das mit freudigem Erſtaunen. 
Als aber Bermel jetzt den ausbedungenen Lohn, nämlich den 
Karren mit Stroh, zurechtſetzte, fingen ſie an, ſcheel zu ſehen. 
Die beiden vorgeſpannten Ochſen konnten ihn nämlich nicht 
fortbewegen. Da ſchlug Hermel die Tiere mit der Fauſt zu⸗ 
ſammen, warf ſie auf das Stroh und zog ſelber den Wagen 
fort. Da merkten die fremden Herren, daß ihnen der Hermel 
ebenſo gefährlich wie nützlich werden könnte. Sie ſannen nun 
darüber nach, wie ſie ſeiner los würden. Man hatte ihm am 
Abend einige Malter Mehl gegeben, wovon er für feine Ge⸗ 
ſellen und ſich Brot backen ſollte. Als man aber am Morgen 
nachſah, lag der Schlingel im feſten Schlaf, der Ofen war 
kalt und weder Brot noch Mehl zu finden. Man weckte ihn 
und befragte ihn darüber. Er ſagte endlich: „Ich habe die 
Brote, jo wie ich fie aus dem Ofen genommen, zu dem 
Ochſenbrätlein für Semmel gegeſſen.“ Da ſprachen die 
Fremden zu ihm: „Geh hinab, Bermel, in unſern Hof, dort 
ſollſt Du einen Brunnen reinigen, der fünfzig Klafter tief 
iſt, und dafür ſollſt Du ein Kachtmahl haben, wie Du es 
begehrſt.“ Bermel ftieg nun in den Brunnen hinab. Da 
wälzten die Fremden eine Menge dicke Steine an den Rand 
des Brunnens und ſtießen dieſelben hinab, in der Meinung, 
den Bermel dadurch zu zerſchmettern. Der ſang aber ein 
Iuftiges Lied. Endlich aber rief er: „So jagt doch die Hühner 
von dem Brunnenrande, denn fie ſcharren mir den Kies in 
die Augen, daß ich nicht arbeiten kann!“ Flugs holten nun 
die Fremden einen großen Mühlſtein herbei und ließen ihn 
hinabſtürzen. Bermel aber lachte und rief: „Dank für den 
ſchönen Kragen, den ihr mir beſchert.“ Hermel arbeitete 
ruhig weiter. Da fpannten die Heiden acht Roſſe vor einen 
Kaftwagen und holten eine große Glocke heran. Auch dieſe 
warfen ſie in den Brunnen und dachten, dieſe müſſe den 
Burſchen doch zerſchmettern. Aber dieſer ließ ſich auch das 
durch nicht in ſeiner Arbeit ſtören und rief: „Großen Dank, 
geſtrenge Herren, für Eure ſchöne Schlafmütze!“ Da liefen 
die Fremden eilig davon. Inzwiſchen hatte Bermel den 
Brunnen gereinigt, ſtieg herauf und lief ihnen nach; er 
beruhigte ſie und beteuerte, daß er einen kleinen Spaß ver⸗ 
ſtehe. Aber ſie möchten ihm noch ein Stück Arbeit geben, da 
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der Abend noch ferne ſei. Die Heiden ſchickten ihn nun in 
die Teufelsmühle, damit er dort das zu feinen Kachtmahl 
nötige Getreide mahle. 

In der Teufelsmühle hauſte aber ſeit vielen Jahren der 
Böſe. Darum hofften die Heiden, dieſer würde dem Bermel 
den Hals brechen. Bermel ging, wie ihm geheißen, zur 
Mühle und feste den Mahlgang in Bewegung. Da kam auch 
ſchon der Unhold heran und griff mit feinen fürchterlichen 
Klauen nach dem Mahlknecht. Hermel überwältigte ihn aber 
und ſetzte ihn fo feſt auf den mahlenden Stein, daß ihm das 
Feuer aus den Knochen ſprühte und er jämmerlich bat, ihn 
freizulaſſen. Endlich ließ ihn HBermel los. Als nun Hermel 
ſein Korn gemahlen hatte, kehrte er am Abend mit dem 
Mehl zurück. Darüber wunderten ſich die Berren ſehr. Sie 
mußten ihm aber das ausbedungene Abendbrot ſowie zwei 
Ochſen übergeben. Nach gehaltener Mahlzeit legte ſich Bermel 
aufs Ohr, jene aber ſannen auf eine CLiſt, ihn los zu werden. 

Am folgenden Tage mußten fie ihn wieder wecken. NAach⸗ 
dem dies geſchehen, ſprachen fie zu ihm: „Bermel, wenn Du 
noch länger bei uns bleibſt, machſt Du uns zu armen Leuten; 
darum ſollſt Du hinab zur Hölle gehen und dem Teufel 
ſagen, daß er Dir einen Sack voll Geld gebe, ſo ſchwer Du 
tragen kannſt; dann ſollſt Du gute Tage bei uns haben.“ 
Hermel erwiderte: „Ich weiß weder Weg noch Steg dahin; 
wenn Ihr mir aber einen Wegweiſer mitgebt, ſo will ich 
alles ausrichten!“ Da gaben ſie ihm einen Jungen mit; der 
führte ihn bis an den Beidenkeller zu Vollberg im Sülztal. 
Als der Junge wieder heim kam und erzählte, Bermel ſei 
in die Teufelshöhle hinabgeſtiegen, da frohlockten die Beiden, 
denn ſie waren nun gewiß, daß es Hermel übel ergehen würde. 

Bermel ſtieg indeſſen hinab in den Beidenkeller und kam 
durch einen langen, düſtern Gang zu einer verſchloſſenen 
Tür. Durch einen Fußtritt ſtieß er fie auf und ſah nun in 
einen ungeheuren Raum hinein, der von unzähligen Feuern 
erhellt war. Er ſchritt keck vorwärts. Da ſtürzte ihm der 
Teufel entgegen, den er in der Mühle abgeſchliffen hatte. 
Kaum hatte er jedoch den Hermel erkannt, da floh er entſetzt 
zurück und rief den Gberſten der Teufel. Der fragte den 
Bermel, was er wolle und griff ſofort nach feinem Halſe. 
Aber Hermel ſchlug ihn auf die Klauen und brachte fein 
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Anliegen vor. Da fagte der OGberteufel, er wolle drei Stück⸗ 
lein mit ihm um die Wette tun; wenn er die gewinne, ſo 
ſolle er das Geld haben; verliere er aber, ſo ſolle er ihm 
ewiglich mit Leib und Seele zugehören. Aun holte der Teufel 
ein ungeheures Jagöhorn, das war unten jo weit wie ein 
Färberkeſſel. Es handelte ſich darum, wer am ſtärkſten hin⸗ 
einblaſen könne. Der Teufel blies, daß der Boden zitterte 
und ſechs Feuer ausgelöſcht wurden. Bermel aber blies, daß 
das Horn mit ungeheurem Knall zerſprang und hundert 
Feuer von dem Luftzuge erloſchen. Kun holte der Höllen⸗ 
fürſt einen ungeheuren Stein, ſo groß wie ein Backhaus und 
warf ihn ſenkrecht in die Höhe, zwanzig Ellen hoch. Bermel 
hob dann den Stein, wog ihn wie eine Feder in der Hand 
und ſagte: „Ich will, bevor ich werfe, ſchnell in den Wald 
hinausſpringen und mir einige Eichenftäbe Holen, die dickſten 
Stämme, die ich finden kann, um das Gewölbe zu ſtützen, 
denn ſonſt bricht es, wenn ich werfe, und wir ſind alle 
verloren.“ Da gab der Teufel die Wette verloren und öffnete 
feine Schatzkammer. Da packte Hermel den mitgebrachten 
Vettſack jo voll Gold und Silber, als es anging, und brachte 
alles zu den Beidenherren, die ſich über ſeine Rückkehr mehr 
ärgerten, als fie ſich über das viele Gold freuten. Und wie⸗ 
der machten ſie einen Anſchlag, wie ſie Bermel verderben 
möchten. 

Da es eben Vormittag war, ſandten ſie ihn in den Wald, 
um mit den andren Fronleuten Holz zu fällen. Hermel nahm 
ein Schiffstau, ſchlang es um einen Eichenwald und zog alle 
Bäume zu Boden. Da ihn ein Fuhrmann bei dieſer Arbeit 
hinderte, ſetzte er deſſen Pferde auf den Wagen und ſchob 
dieſen mit Holz und Roſſen auf die Höhe, 

Dann hielt er ſein Mittagsſchläfchen, bei dem er in 
einen ſo tiefen Schlaf fiel, daß ihn das ſtärkſte Geräuſch 
nicht erweckte. Da ſchichteten die Heiden große Holzhausen 
um ihn auf, zündeten dieſe an und ſprangen jauchzend um 
das Feuer. Endlich wurde es Bermel unter der Glocke, die 
er noch immer trug, warm; er richtete ſich auf und ſah, daß 
Kleidung und Baar ſchon verſengt waren. Da wurde er 
zornig, ſprang auf, riß einen Eichbaum aus der Erde und 
erſchlug die Fremoͤlinge. Die ſich nicht zeitig über den Rhein 
begaben, wurden umgebracht. Seit jener Zeit hat man von 
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dem fremden Beidenvolk in unjerer Heimat nichts mehr 
geſehen. f f 


11. Der Kampf Hermann Gryns mit dem Cͤwen. 

Es war in dem Jahre als man ſchrieb 1262, nachdem 
Erzbiſchof Engelbert wieder mit Köln verſöhnt war, als zwei 
Domherren Kölns, die einen heimlichen Groll gegen Bürger: 
meiſter Bermann Gryn hegten, weil er immerdar zu warm 
die Sache des Volkes geführt und nicht des Biſchofs Worte 
vollzogen, ein Mittel erſannen, eine ſchreckliche Rache an 
ihm zu üben. Freundlich luden ſie ihn, der nichts Arges 
träumte, in ihre Wohnung zum Mittagsmahl; dort ſollte er 
einem Löwen, den ſie, wie einige ſagen, vom Erzbiſchof zum 
Aufbewahren erhalten hatten, vorgeworfen werden. Auch 
hatten ſie bereits, um das reißende Tier wütender zu machen, 
ihm ſeit einiger Zeit die Speiſen enthalten. 

Hermann Gryn erſchien auf den Augenblick, da er ein⸗ 
geladen war, und wähnte eine fröhliche Stunde unter Freun⸗ 
den zuzubringen; auch folgte er ihnen mit argloſem Herzen, 
als ſie ihn, um das ſeltene Tier aus heißer Sone zu ſehen, 
an die Kammer führten, worin es lag. Aber kaum war er 
in ſie hereingetreten, als ſie ihn von hinten hineinſtießen 
und die Tür ſchnell zuſchlugen. 5 

Welch ein ſchrecklicher Moment für den Anglücklichen; 
alle Wege zur Flucht, zur Rettung verloren und kein Beil, 
als ein Kampf mit einem durch Hunger wütend gewordenen 
Raubtier! Schon blitzen feine blutfarbenen Augen, ſchon 
ſchlägt es den ungeheuren Schweif in großem Kreife, ſchon 
hebt es die mit Rieſenſtärke begabten Tatzen auf, ſchon öffnet 
ſich der ungeheure gräßliche Rachen und ſo ſtürzt es auf ihn 
hin. Aber in feiner Geiſtesgegenwart hat er im Au feinen 
Mantel oder das Biret, welches man damals ſehr groß trug, 
um linken Arm und Band gewunden, dem Löwen jäh in den 
Hals geſtoßen und das Schwert in der Rechten ihm durch 
die Seele gejagt. Und von Stund an, fährt die Chronik fort, 
ließ Hermann Gryn die Verräter ergreifen und bei dem Dom⸗ 
kloſter unter das Tor an einen Valken hängen, der noch dort 
mit zwei Öffnungen am Ende des 15. Jahrhunderts ſichtbar 
geweſen iſt. Auch erhielt das Tor von nun an den Flamen 
Pfaffentor. 
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Des Bürgermeiſters heldenmütige Tat zu verewigen, 
wurde ein fteinernes Bild, welches ihn mit dem Löwen vor: 
ſtellen ſollte, auf einen der Pfeiler am Rathauſe geſetzt, und 
den andern Heinrich der Löwe, Samſon und David als ähn⸗ 
liche Anſpielungen zur Zierde gegeben. 


12. Der Beidenksnig im Bielſtein. 

Im BVielſtein ſitzt tief unten in einer ungeheuren Felſen⸗ 
höhle auf mächtigem Steinblode ein gewaltiger König und 
Beld; derſelbe lehnt mit feinem Baupte auf einem vor ihm 
ſtehenden Steintiſche und hält mit beiden Händen den Griff 
feines gewaltigen Schwertes umfaßt. Kebenan ſtehen an 
vollen Krippen ungeduldig ſcharrende Roſſe in langen Reihen, 
ſchlummern Krieger und Knappen auf ihren Waffen. Der 
Eingang zu dieſer unterirdifhen Burg ſteht in der Wal⸗ 
purgisnacht von 12 bis 1 Uhr offen und ſoll ſich einmal 
ein Jäger dahin verirrt haben. Ihm gegenüber erhob ſich 
der König und frug halb im Traum, ob die Elſter noch um 
den Berg fliege. Als er vernommen, daß dieſer Vogel noch 
fliege, ſoll der Held wieder eingeſchlafen ſein. Wenn dieſer 
Vogel nicht mehr fliegt, wenn die ſchwarze Zeit die Ober: 
hand gewonnen, alsdann ſoll der König aus der Kluft hervor⸗ 
treten, in ſein Heerhorn ſtoßen und eine ruhmreiche neue 
Seit begründen. 


15. Der Schmied im Wolsberg. 

Ein Siegburger Schmied wanderte nach vollbrachtem Tage⸗ 
werk ſeiner Heimat zu. In der Nähe des Wolsberges ließ er 
ſich zur Ruhe nieder. Er ſchlief ein. Zur Mitternacht erwachte 
er. Da plötzlich gewahrte er einen geharniſchten Ritter mit 
eisgrauem Varte, der ihn aufforderte, ihm zu folgen. Als er 
ſich erhob, ſah er zu ſeinem Erſtaunen am Wolsberge ein 
Eiſentor, vor welchem zwei gewappnete wächter von rieſiger 
Größe ſtanden. Durch dieſes Tor ſchritt er mit ſeinem Be⸗ 
gleiter. Durch ein zweites Tor kamen ſie in eine große Rotunde 
von prachtvollſter Ausſtattung. In der Mitte ſaß ein Berr⸗ 
ſcher auf goldenem Thron; fein müdes Haupt neigte ſich im 
Schlafe. Um ihn her lagen ſeine Getreuen, Ritter und Knap⸗ 
pen, im Schlafe. Dann führte der Ritter den Schmied in eine 
andere Balle. Bier ftanden hunderte von Roſſen an vollen 
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Krippen. „Bier findefi Du Arbeit bis zum Morgen,“ ſprach 
der Ritter zum Schmiede; „dieſe Pferde müſſen mit neuen 
Bufeiſen verſehen werden.“ Anverzüglich machte ſich der 
Schmied an die Arbeit. Und ehe der Morgen graute, war alles 
vollbracht. Zur Belohnung empfing der Schmied die alten 
Kägel. Der Mann erſtaunte über die ſeltſame Art des Lohnes, 
gab ſich aber damit zufrieden. Dann wurde er von dem Ritter 
vor den Berg geleitet. Er legte ſich nieder ins Gras, um zu 
ſchlafen. Als er endlich erwachte, fand er keine Spur mehr 
von einem Felſentor, aber zu ſeinem freudigen Schrecken waren 
alle Kägel, die er aus dem Berge mitgebracht hatte, eitel 
Gold, So war er ein reicher Mann geworden. 


14. Der wilde Jäger im Soonweald. 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts lebte Graf Walram 
von Sponheim, Schwager des Wildgrafen Johann von Dhaun. 
Er war ein leibenſchaftlicher Jäger. Er achtete nicht den Tag 
des Herrn und nicht das Eigentum der armen Leute. Hament- 
lich im Soonwald jagte er mit Vorliebe. 

Wie er einſt durch den Wald ritt, tönten ringsum die 
Glocken. Da geſellten ſich zwei Reiter zu ihm: einer auf einem 
Schimmel und der andere auf einem feuerfarbenen Roß. Der 
Schimmelreiter zur Rechten bat ihn, umzukehren und den Tag 
des Herrn nicht zu entheiligen. Der Reiter zur Linken ſpornte 
aber den Grafen zum tollen Jagen. Sine aufgeſcheuchte Hin- 
din ſuchte Schutz unter einer Viehherde. Der raſende Graf 
ſprengte heran, ſchoß die Herde zuſammen und peitſchte den 
Hirten. Immer wieder warnte der eine Reiter, während der 
andere mehr und mehr hetzte. Da floh die Hindin in den Wald 
und ſuchte Schutz bei einem Klausner. Als der Graf nun auch 
in die fromme Einſiedelei eindringen will, da hebt der fromme 
Mann die Hände, Ein unheimliches Wetter zog herauf und 
vom Blitzſtrahl getroffen ſank der Graf zu Boden. Seit dieſer 
Zeit muß er als wilder Jäger mit feinen Genoſſen feurig durch 
den Soonwald reiten mit Saufen und Braufen, mit Hundes 
gekläff und Jagöruf bis zum jüngſten Tag. 


15. Wie die wilde Jagd ausficht. 


Von alten Leuten wird behauptet, man könne in der wil⸗ 
den Jagd nichts ſehen, man könne ſie nur hören. Dagegen will 
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Herr Collip aus Birgel ſie geſehen haben. An einem ruhigen 
Abend, fo erzählt er, ſtanden wir im Hofe und hatten unſern 
Blick nach dem Walde gerichtet, den wir weit überblicken konn⸗ 
ten. Von dort ſahen wir auf unſern Ort zu eine eigenartige 
Wolke ſich bewegen, in der ſich Tauſende dunklere und hellere 
Weſen zu bewegen ſchienen, die ſich wie ein Rieſenbienen⸗ 
ſchwarm bald zuſammenballten, bald auseinanderſtoben. Das 
bei hörten wir ein unbeſchreibliches Durcheinander von un⸗ 
zähligen Stimmen: Jauchzen, Singen, Lachen und Rufe: huhn, 
huhu. Der Vater ſagte zu uns Kindern: „Kommt herein! 
Das iſt die wilde Jagd. Es iſt nicht gut, wenn man dann 
draußen bleibt.“ Aus der Stube ſahen wir vom Fenſter aus 
die wimmelnde Wolke und hörten das Getöſe über unſer Dorf 
auf Düren zu hingehen, es verſchwand in der Ferne. Dieſe 
Erſcheinung konnte man im Jahre wiederholt ſehen; ſie hatte 
immer dieſelbe Richtung. Die Leute glaubten allgemein, das 
ſeien Geſpenſter, vor denen man ſich hüten müſſe. 

Ein anderer Greis ſagte, es ſeien die Geiſter der Varone, 
Grafen und Ritter aus den Burgen, die in ihrem Leben leiden⸗ 
ſchaftlich gejagt und ſelbſt an Sonn⸗ und Feiertagen dieſem 
Vergnügen obgelegen hätten und darum zur Strafe in der 
Luft jagen müßten, 


16. Die „fͤrige Jag“. 

Das Dorf Thum war in Vorzeiten eine Stadt, die Thum⸗ 
bach hieß und von der das heutige Dorf benannt iſt. Don der 
Stadt, die groß geweſen ſein muß, find an einzelnen Stellen 
Am das Dorf herum nur noch Grundmauern, große Dach⸗ 
ziegelſtücke und allerlei ſonſtige Reſte übrig geblieben, ſo im 
Buchholz, Niederbuſch und an andern Stätten. Im Kloſter⸗ 
bush hat ein Klofter geſtanden und auf dem Stein eine Kirche, 
die verſunken ſind. In der heiligen Nacht kann ein aufmerk⸗ 
ſames Ohr dort um zwölf Uhr Glockengeläute vernehmen. 
Einige Stellen, wo die alten Gebäulichkeiten der zugrunde⸗ 
gegangenen Stadt geſtanden haben, wurden früher als be⸗ 

rüchtigt gemieden. Als der Bochwald im Buchholz, der ſich 
vor ſechzig Jahren nördlich bis an den Grt zog, noch nicht 
gerodet war, ſprengte nachts zu heiligen Seiten der „wiſſe 
Schömmel“ durch den Wald, Das Roß ſprüht zuweilen Feuer 
aus den KNüſtern, und ein unheimlicher Reiter ſaß auf ihm, 
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bald rieſengroß, faſt die Wipfel der Bäume erreichend, bald 
ſchrumpfte er zu einem kleinen, winzigen Männchen zuſammen, 
das man kaum ſehen konnte. Oft erſchien er an der Spitze 
eines wild daherraſenden Heeres. Dann hörte man Kaben- 
geſchrei, Hundegebell und ſonſtiges Getöſe und ſah zahlloſe 
Cichter. Das nannte man die „fürige Jag“. Das Heer hielt 
immer die gleiche Richtung ein „op dem Scheed“ von Weſten 
nach Oſten. An der „Uxmaar“, der verrufenſten Stelle, er⸗ 
ſchien der Reiter oft feurig und verſchwand plötzlich. Danach 
hört man ängſtliches Stöhnen und Wimmern. Der Reiter ſoll 
der Geiſt eines Ritters der Froitzheimer Burg fein. 


17. Der ewige Jäger von Hochpochten. 

Mit grauendem Morgen brachen an einem Sonntagmorgen 
einige Jäger auf, um in Hochpochten zu jagen. Schon hatten 
ſie den großen Wald nach allen Richtungen durchſtreift, als 
vom nahen Kirchturm die Stimme der Glocke mahnend an ihr 
Ohr ſchlug. Achtlos verhallten die Töne. Da wurden ſie end⸗ 
lich eines Rehes anſichtig. Als fie ſich voll Eifer an das 
äſende Tier heranſchleichen wollten, ertönte plötzlich das 
Geläute ſämtlicher benachbarten Kirchenglocken. Alle Jäger 
folgten dieſer Einladung; ein Jäger erklärte jedoch, er wolle 
dem Reh nachſpüren, und wenn dies auch ewig dauern ſollte. 
Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, ſo gebot ihm eine 
Stimme, ewig dem Rehe zu folgen. Veſtändig ſieht er nun das 
Reh vor ſich und unaufhörlich jagt er ihm nach. So jagt er 
auch heute noch unſtet in Bochpochten umher. Schon manchem 
verſpäteten Holzhauer und Fuhrmann iſt er erſchienen. 


18. Der ewige Jäger und die "weiße Frau. 

In Backhauſen bei Ohligs (Kr. Solingen) und in der dor⸗ 
tigen Gegend ſchrecken Eltern ihre Kinder noch heute mit dem 
Binweis auf den ewigen Jäger. Noch vor 50 Jahren (etwa 
1870) haben unterjhiedliche Leute dort den ewigen Jäger ge⸗ 
ſehen. Auch haben manche deutlich gehört, daß er des Nachts 
um 12 Uhr dreimal auf feinem Waldpfeifchen pfiff. 

Dieſer ewige Jäger iſt aber nicht allein. Eine weiße Frau 
iſt bei ihm. Dieſe weiße Frau ſoll aber ein verwünſchter Engel 
ſein. Vor der weißen Frau fürchtet ſich darum kein Menſch, 
wohl aber vor dem ewigen Jäger, welcher zu ſeinen Lebzeiten 
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ſehr hart gegen die armen Leute war, ſich mit feinem eigenen 
Blut unterſchrieb und an vier Wegen vor dem Teufel ge⸗ 
ſtanden hat. 


19. Der blechene Jäger ain hohen Asberg. 

Der blechene Jäger nimmt regelmäßig ſeinen Weg hoch 
durch die Luft, und zwar von Rederſcheid nach Sießelers 
Siefen (ſchmales Tal). Das geſchicht aber nur zur Kachtzeit. 

Am Asberg ſteht mitten im Walde an einem Kreuzwege 
eine Eiche, welche weit und breit unter dem Kamen „Nreuzches⸗ 
Eiche“ bekannt iſt, weil man ein Kreuz an derſelben angebracht 
hat. An dieſer Eiche geht nachts um 12 Uhr der blechene Jäger 
vorüber und gibt feine Zeichen, indem er lautes Geräuſch aa 
und eigentümliche Laute von ſich gibt. 

Der blechene Jäger hat einſt jemand ermordet. Der Er⸗ 
mordete liegt zwiſchen Leiberg und Asberg begraben. Aber 
ſein Geiſt kann keine Ruhe im Grabe finden. Er zieht um, 
und zwar das ganze Jahr hindurch. 

Es war einſt ein Mann, der hieß Lapp. Der brachte durch 
Wucher und Ungerechtigkeit manche Leute in großes Elend. 
Vor allen Dingen preßte er denen, welche in der Not ſich um 
Hilfe an ihn wandten, ihre Güter ab. Darum bekam er auch 
den Kamen Lapp. Nachdem er geſtorben war, ſpukte er in 
einem Buſche bei Endenich. Von dort aber wurde er in die 
ſieben Berge verwieſen, wo er in einem blechenen Mantel um⸗ 
geht. Darum heißt er der blechene Jäger. Am häufigſten 
wandert er am Asberg umher und wurde dort noch im Winter 
von 1899 auf 1900 von einer Frau geſehen. Von einigen be⸗ 
ſtimmten Fräulein mußte ihm alle ſieben Jahre ein blechener 
Mantel geliefert werden. N 

Einft gingen einige arme Frauen aus der Hähe des Sieben⸗ 
gebirges in den Wald am Asberg, um Beeren und Holz zu 
ſammeln. Nach angeſtrengter Arbeit waren fie ermüdet. Da 
es ſchönes Wetter war, legten fie ſich zu kurzer Raſt unter 
einen Baum. Plötzlich wurden ſie jäh aufgeſcheucht durch lau⸗ 
tes Geräuſch, Hundegebell und Getöſe hoch in der Luft. Es 
war der blechene Jäger, welcher dahinzog. 

Der Ort,, wo ſich dieſes zutrug, liegt unweit der Kreuzches⸗ 
Eiche. Dort hat ſich auch lange ein Schilochen mit N 
befunden, auf welchem geſchrieben ſtand: | 
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Ich verteile den Blitz 
Und vertreibe die böſen Geiſter. 

Der blechene Jäger iſt in die Gegend des Asberges verbannt 
worden, weil er etwas angerichtet hat; er reiſt immer um 
den Asberg herum, und zwar in der Habt. Er bewegt ſich 
auf einem Pfädchen, welches vom Asberg aus an der Kreuzches⸗ 
Eiche vorbei nach den ſieben Bergen geht. Dieſer Pfad wird 
nur von ihm betreten, aber von keinem Menſchen. 

Der blechene Jäger ift im Ceben ungerecht geweſen und 
hat unter anderm Leute angezeigt, welche nichts Böſes be⸗ 
gangen hatten. Er war Förſter und wohnte auf dem Rennen⸗ 
berg bei Linz. Zur Strafe muß er nun über einen Pfad gehen, 
welcher ſich von dem Rennenberg nach dem Siebengebirge hin⸗ 
zieht. Der Pfad iſt blank. Der Mann trägt einen blechenen 
Mantel und einen blechenen But und ſchreitet zu Fuß dahin. 

Der blechene Jäger war einſt Ritter zu Ockenfels. Er 
war ein wilder, wüſter Geſelle, der ſogar ſeinen Bruder er⸗ 
mordödete. Für dieſe ſchauerliche Tat wurde er geächtet und 
nach dem Asberg verbannt. Kun zieht er durch einen Graben, 
welcher vom Asberg nach dem Rennenberg hinläuft und wel⸗ 
cher ehemals (zu ſeinen Lebzeiten) ſo tief war, daß er mit 
feinem Roß ganz verborgen in demſelben war. 

Alle Bäume und Sträucher am Asberg find verdreht und 
zerzauſt; das hat der blechene Jäger getan. 

Der blechene Jäger iſt ganz von Blech und glühend. Es 
iſt ein großer Mann mit langem Vart und von wildem Aus⸗ 
ſehen. Ein Förſter iſt eines Tages vor ihm davongelaufen. 


20. Der Düppelsrenter. 

Am hellen Mittag zeigt ſich zwiſchen Opherten und Kall⸗ 
rath der Düppelsreuter gepanzert und mit geſchloſſenem Diſier 
auf einem großen Schimmel. Auch auf dem Wege nach Ameln 
hat man ihn ſchon mittags und abends geſehen. 


21. Feuermann und wilder Jäger. | 
Dem Feuermann darf man nicht pfeifen. Aun gingen ein⸗ 
mal mehrere junge VBurſchen von Krauthauſen über Feld und 
ſahen von ferne einen Feuermann. Trotz alles Widerſpruchs 
fing einer von ihnen an zu pfeifen und ſofort kam der Feuer⸗ 
mann auf ſie zugerannt. Voll Todesangſt flüchteten alle zu⸗ 
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ſammen in das nächſte Baus. Als fie aber dort eine weile 
geſeſſen hatten, kam ein blutiger Knochen durch das Fenſter 
geflogen, der ſprach: 

Du haſt mich duhn jagen (nach anderen: rennen) 

Du ſollſt mich duhn knagen. 
Der mutwillige Burfche ſtarb kurze Zeit danach. 


22. Der wilde Jäger bei Bruttig. 

Im Bezirk Bildchen findet ſich ein ſteinernes Bild, das 
tief in den Stamm einer Eiche hineingewachſen iſt. Es ſtellt 
Chriſtus am Kreuze dar, Von Fankel her kommt oft der wilde 
Jäger mit feinem Gefolge unter Beulen und Sturm. Wenn 
aber die wilde Jagd bis zu dieſem Bildchen gelangt iſt, dann 
verſchwindet ſie, denn nur bis dahin haben die Geiſter Macht; 
vor dem Kreuz ſchrecken ſie zurück. 

In ſehr alter Zeit ſoll in der Kähe des Steinbildes eine 
Burg geſtanden haben. Dort vorgenommene Ausgrabungen 
laſſen den Schluß zu, daß hier in vorgeſchichtlicher Zeit eine 
Siedelung geweſen iſt. Daher mag die Sage von einer Burg 
entitanden ſein. 


25. Der ewige Jude. 

Einſt handelte ein Jude ſogar am heiligen Weihnachts⸗ 
feſt. Als ihn die Leute auf das Unziemliche feines Verhaltens 
hinwieſen, erwiderte er: „Kein, meine Waren will ich los ſein, 
und wenn ich ewig handeln ſoll!“ 

wegen dieſer Frevelworte muß er ewig handeln. Aber 
nur am Weihnachtstage kann man ihn mit IHRE Pack unter 
dem Arme umhergehen ſehen. 


24. Der hölzerne Jäger. 

Anweit des Fleckens Lutzerath befindet ſich das Usbachtal. 
An den Abhängen desſelben befinden ſich große Wälder. In 
denſelben treibt der „hölzerne Jäger“ ſein Weſen. In allen 
möglichen Stimmen macht er ſich am Vorabend heil'ger Tage 
vernehmbar. Auch hat man das Fällen von Bäumen am hellen 
Tage gehört; ging man zu der betreffenden Stelle, ſo war 
nichts zu ſehen und der Schall kam von einer andern Gegend. 
Auch machte ſich oft der Wind ſo ſtark bemerkbar, als wolle 
er die Bäume aus der Erde reißen. 
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Einſt gingen zwei Mädchen in dieſen verrufenen Wald, 
um Futter für das Vieh zu ſchneiden. Ermattet von der Arbeit 
und der herrſchenden Hitze ſetzten fie ſich endlich nieder und 
ſchliefen ein. Als ſie erwachten, ſahen ſie einen rieſengroßen 
alten Jäger vor ſich ſtehen. Da ſchrie ein Mädchen vor Ent⸗ 
ſetzen laut auf. In demſelben Augenblick war der Jäger ver⸗ 
ſchwunden. Die Mädchen eilten nach Haufe. Beide ſiechten 
nacheinander hin und ſtarben. 8 

Auch Bolzfäller haben den „hölzernen Jäger“ in ſpäter 
Kachtſtunde geſehen: er ſchwebte an ihnen vorbei und ließ 
ein klägliches Jammern hören. 


25. Der Sonnen hirſch. 

Wo jetzt der Warnepol (Kreis Bergheim) tft, war früher 
Wald. Dort verfolgte einmal ein Jäger mit ſeinem Bund ein 
Reh. Er zielte auf das Wild, hatte aber das Unglück, ſeinen 
Bund totzuſchießen. Da ſprach er in feinem Zorne: „Hätte 
ich doch eher die Sonne vom Bimmel geſchoſſen, als meinen 
Bund getroffen!“ Er verfolgte das Reh noch eine kurze Strecke 
und zielte von neuem nach ihm. Aber ſiehe da, die Flinte 
richtete ſich auf die Sonne und der Jäger ſtarb in demſelben 
Augenblick und verblieb in dieſer Stellung. Die Vögel und 
andere Tiere fraßen ſein Fleiſch, ſo daß man ſein Skelett in 
der Stellung fand, wie er fein Gewehr auf die Sonne ge⸗ 
richtet hielt. 


26. Der Freiſchütz auf Horath bei Barmen. 

Auf Borath wohnte einſt der reiche Begemanns Vatz. Er 
hatte einen Knecht, Benrik, welcher den ganzen Tag durch 
Feld und Wald umherſchlenderte. Wollte aber fein Herr einen 
Haſen haben, dann rief er Benrik zu: „Henneken, eck mott 
en Bas hävven!“ Dann ergriff jener die Flinte, ging in den 
nahen Wald und bald hörte man einen Schuß fallen. In 
kurzer Zeit kehrte Henrik regelmäßig mit einem ſchweren Hafen 
zu feinem Berren zurück. Es war eben allbekannt in der Ge⸗ 
gend, daß Henrik niemals fehlte. Er verſtand „die Nunſt“. 
Dieſe hatte er auf folgende Weiſe erlangt: 5 

Er war einmal vor Sonnenaufgang in den Wald gegangen. 
Dort nahm er feine Flinte und zielte auf einen Baum, auf 
welchen er die Worte geheftet: „Das Blut Jeſu Chriſti.“ 
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Auf dieſe Worte hatte er feine Büchſe gerichtet. Kaum war 
der Schuß losgegangen, jo ſtand Jeſus hinter dem Baum und 
lachte. Von der Zeit an traf Henrik alles, was er wollte. 


II. Teufel als Baumeiſter. Teufelsſteine. 


Geprellter Teufel. Des Teufels Macht. 


27. Die Cenfels⸗ oder Simeonskirche (Porta nigra) 
in Trier. 


Der Rat zu Trier beſchloß eines Tages den Bau einer 
neuen Kirche, Sofort meldete ſich auch ein Baumeiſter, zwar 
ein hinkender Geſelle, doch kräftig und trutzig. Aber der dem 
Rat vorgelegte Grundriß war wunderbar und gefiel allen. 
Dazu verſprach der Fremde, die Kirche bis Weihnachten fertig 
zu ſtellen und als Türen die zwei Torflügel des Kapitols zu 
Rom herbeizuſchaffen. Als Lohn begehrte er nur die Seele 
des erſten Menſchen, der in der neuen Kirche das Knie beugen 
würde. Aun ging den Ratsherren über den Bauherrn ein 
Licht auf. Doch die Verſprechungen waren ſo verlockend, daß 
fie ihre Zuftimmung erteilten. Als Weihnachten nahte, war 
der wunderbare Bau nahezu fertig. Kur die Kapitolstore 
mußten noch herbeigeſchafft werden. Wie ein Sturmwind fuhr 
der Baumeiſter nach Rom, ergriff in der Kacht die Türflügel 
und flog damit durch die Luft nach Trier zurück. Als er ſich 


auf dem Gipfel der Alpen etwas ausruhte, trat eine wunder⸗ 


bare Jungfrau an ihn heran, welche ihn in eine lange Anter⸗ 
haltung zog, dieſe aber endlich mit den Worten abbrach: „Aun 
troll Dich Deiner Wege; es wird wohl ſchon zu ſpät ſein!“ In 
Eile fette der Baumeifter feinen Weg fort. Als er nach Trier 
kam, ſchallten ihm aus den offenen Türen der Kirche Weih⸗ 
nachtsgeſänge entgegen; der Prieſter ſegnete dann die Ge⸗ 
meinde mit dem hl. Kreuzeszeichen. Als das der Teufel wahr: 
nahm, warf er die Torflügel auf das Dach der Kirche, daß alle 
Balken brachen und die Gewölbe riſſen. Seitdem iſt eine 


Offnung im Kirchendach, welche niemals geſchloſſen werden 


kann. Die Kirche aber heißt feitdem Teufelskirche. 
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28. Der Rünſterbau zu Aachen. 

Karl der Große war eifrig bemüht, das Münſter zu Aachen 
in voller Schönheit erſtehen zu laſſen. She aber der Bau nur 
im Groben vollendet war, mußte man den Weiterbau ein⸗ 
ſtellen, weil kein Geld mehr vorhanden war. Da erbot ſich ein 
unbekannter Meiſter, das nötige Baugeld herbeizuſchaffen. Er 
machte zur einzigen Bedingung, daß ihm die erſte Seele, die 
in die fertige Kirche einginge, gehöre. Wohl merkten nun die 
Herren vom Rat der Stadt, mit wem ſie es zu tun hatten. Aber 
als ſie bedachten, daß man ohne Geld den herrlichen Bau 
nicht vollenden könne, ließ man alle Bedenken fahren und ging 
auf den Vorſchlag des Fremden ein. Raſch wurde nun der 
Weiterbau gefördert und man dachte an die Einweihung, aber 
auch daran, wer das Opfer bringen ſolle, das der Böſe aus⸗ 
bedungen hatte. Endlich wurde die Einweihungsfeier auf den 
Dreikönigstag des Jahres 804 feſtgeſetzt; Papſt Leo wollte 
ſelbſt nach Aachen kommen. Am Feſttage war alles Volk ver⸗ 
ſammelt; ſcheu blickte man nach dem großen Tor des Gottes⸗ 
hauſes. Da eilte eine Schar bewaffneter Trabanten heran 
und jagten einen kurz vorher eingefangenen Wolf hinein. 
Dann erhob ſich ein grauenvolles Getöſe; wütend ſchoß der 
Teufel auf das Tier zu und erwürgte es. 

In demſelben Augenblick begannen die Glocken zu läuten 
und lauter Jubel erſcholl von der verſammelten Volksmenge. 

Der Teufel aber fuhr wutſchnaubend zum Meeresſtrande, 
ergriff eine lange Sanddüne und eilte mit ihr nach Aachen, 
um die Stadt unter derſelben zu begraben. Ehe er Aachen er⸗ 
reichte, warf ihm ein heftiger Wind ſo viel Sand in die Augen, 
daß er nicht mehr ſehen konnte. Da begegnete ihm ein altes 
Weib, welches er nach dem Wege fragte; ſie erwiderte, daß 
das noch ein gewaltiger Weg ſei. Da warf er voll Zorn ſeine 
Bürde zur Erde, ſeine Rache an Aachen auf eine beſſere Zeit 
verſchiebend. Der Berg, den Satan auf Aachen zu ſchleudern 
dachte, iſt noch vorhanden: der Koosberg und St. Salvator. 
Das Baupttor der Kirche heißt aber noch heute die Wolfs⸗ 
türe. Das Bild des Opfers iſt dort in Stein ausgehauen. 


29. Die Gründung der Abtei Steinfeld. 


Unter Kaiſer Heinrich I. lebte im kölniſchen Cande der 
reiche Graf Sibodo. Der war einſt bei einer Taufe zugegen und 
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wurde nachdenklich, als über das Kind das Nreuzeszeichen ge⸗ 
macht wurde. Er fragte feinen Bofmeiſter, ob das auch mit 
ihm geſchehen ſei. Als dieſer die Frage bejahte, meinte der 
Graf, dann ſei es unnötig, daß er ſich fernerhin noch be 
kreuzige, und unterließ von da ab dieſen Brauch. Darum erbot 
ſich der Teufel zu ſeinem Diener. „Wer biſt Du?“ fragte ihn 
der Graf. Der Arge entgegnete: „Mein Aame iſt Vonſchariant!“ 
Der Graf nahm ihn als Diener an und führte ihn in ſein 
Schloß zu Ahr. Vonſchariant erfüllte jeden Wunſch feines 
Herrn und ergötzte ihn durch mancherlei Kurzweil. 

Einſt ſchloß ſich der Graf einem Zuge fahrender Ritter 
zum Kampfe gegen die Ungläubigen an. Wo Sibodo am Nampfe 
teilnahm, ſiegten die Chriſten. Vonſchariant war immer an 
ſeiner Seite und wurde ihm bald unentbehrlich. 

Da brach auch am Rhein ein Krieg aus und die Feinde 
fielen ins Eifelland ein. Der Graf griff zu den Waffen und 
die Feinde wurden geſchlagen. Der Graf folgte ihnen über den 
Rhein. Eines Abends ſchlief er ermüdet unter einem Baum 
ein. Da ereilten ihn die Feinde und hätten ihn getötet, wenn 
Bonfhariant nicht herbeigeeilt wäre und den Grafen auf 
ſeinem Rücken fortgetragen hätte, im Fluge hoch durch die 
Cuft. Über dem Rhein erwachte der Graf und rief aus: „Gott 
ſei mir gnädig.“ Bart fuhr ihn nun der Diener an und der 
Graf merkte, wer derſelbe ſei. Aach kurzer Zeit waren fie auf 
dem anderen Rheinufer und in Sicherheit. 

Swar blieb Vonſchariant in den Dienſten des Grafen, aber 
das alte herzliche Verhältnis kam nicht mehr auf. Vonſcha⸗ 
riant tat nach wie vor alles, um die Gunſt feines Herrn zu 
bewahren. ö 

Einſt ritten beide nach Köln. Auch hier rettete Vonſcha⸗ 
riant feinem Berrn auf wunderbare Weiſe das Leben. 

Kach Jahren erkrankte Sibodos Gattin. Alle Hoffnung 
ſchwand. Da erklärte einer der Arzte: „Eine Arzenei weiß 
ich, welche die Kranke noch retten kann; aber es wird unmög⸗ 
lich fein, fie zu beſchaffen: Löwenmilch mit Drachenblut ver⸗ 
miſcht.“ Da wurde der Graf ſehr betrübt, doch Vonſchariant 
verſprach, die Arzenei zu beſchaffen. Aach zwei Stunden brachte 
er fie und die Gräfin genas. Als ſie ſpäter alles erfuhr, drang 
fie mit Ungeftüm in den Grafen, den ſchrecklichen Diener zu 
entlaſſen. Dazu war dieſer aber nicht zu bewegen; nur dazu 
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verſtand er ſich, dem Herrn eine Kirche und ein Klofter zu 
bauen. Eine Anhöhe im Walde, Steinfeld genannt, beſtimmte 
er zum Bauplatz. Als er mit Vonſchariant einſt dort weilte, 
gab er vor, hier ein Jagdͤſchloß zu erbauen. Da wurde der 
Teufel ſehr froh und erklärte ſofort ſeine Vereitwilligkeit zur 
Mitarbeit. Er war der einzige Vaumeiſter, doch ſchritt der 
Bau ſchnell vorwärts und bald prangte ein ſtattliches Ge⸗ 
bäude auf der Felſenhöhe. Als nur noch wenig zur Voll⸗ 
endung fehlte, dachte der Graf, nun könne er dem Haufe feine 
wahre Beſtimmung geben. Er pflanzte darum auf der Spitze 
des Bauwerkes ein Kreuz auf, welches er zu dieſem Zwecke 
bereit gehalten hatte. Da erſchien der Teufel in der Luft mit 
einem gewaltigen Stein, den er in den Turm einmauern wollte. 
Als er aber das Kreuz erblickte, brach er in laute Verwün⸗ 
ſchungen aus und ſchleuderte den Steinblock auf das Bauwerk. 
Der Stein nahm jedoch, von einer unſichtbaren Hand getragen, 
eine andere Richtung und fiel bei dem Grtchen Dieffenbach 
nieder, wo man ihn noch als „Teufels ſtein“ bezeichnet. Das 
Kloſter zu Steinfeld wurde bald vollendet, aber Vonſchariant 
ließ ſich nicht mehr ſehen. 


50. Die Marmorſäule im Münſter zu Eſſen. 

Einer Abtiſſin von Eſſen wurde zur Ausſchmückung der 
Münſterkirche von Rom aus eine prächtige, alte Marmorſäule 
angeboten. Die Gabe wurde dankbar angenommen; doch wie 
ſollte man die Säule nach Eſſen ſchaffen! Zur rechten Seit 
ſtellte ſich der Teufel ein und verſprach, die Säule nach Eſſen 
zu ſchaffen, wenn die Abtiſſin ihm ihre Seele verſchriebe. Aach 
langem Schwanken nahm die hohe Frau das Anerbieten unter 
der Bedingung an, daß die Säule vor dem Aveläuten am Vor⸗ 
abende des Dreikönigsfeſtes in der Kirche ſtehen müſſe. Dar⸗ 
auf ging der Gottſeibeiuns ein. Als er nun mit feiner Laſt 
am Kalkhofsteiche vor dem Kettwigertore war, wurden die 
Glocken von unſichtbarer Hand geläutet und die Seele der 
Frau war für ihn verloren. Da ergrimmte der Teufel, warf 
die Säule zu Boden, daß fie einen Riß bekam, und entwich. Die 
Abtiſſin aber ließ die Säule im Weſtchor des Münſters auf⸗ 
ftellen und traf die Anordnung, daß in jedem Jahre am 
Dreikönigsabend die Armen am „„ mit Reis ge⸗ 
ſpeiſt wurden. f 
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51. Der Dombau zu Sf. 

HMeifter Gerhard, der erſte Dombanmeifter, war ein gar 
kunſtreicher Mann. Doll Stolz ſtand er eines Tages auf dem 
Gerüſte und ſchaute auf das faſt vollendete Domchor hin. Da 
ſah er plötzlich einen Fremden neben ſich ſtehen, der einen 
feuerroten Mantel und ein ſchwarzes Varett mit einer Hahnen⸗ 
feder trug. „Woher des Weges und was iſt Euer Begehr?“ 
fragte Meiſter Gerhard. „Ich bin ein Baumeifter gleich wie 
Ihr, aus dem fernen Welſchland,“ erwiderte der Rote. Spöt⸗ 
tiſch ſchaute ihm Gerhard ins Geſicht. „Wie ich?“ ſagte er 
lachend und zeigte auf das Chor hin. „Vaumeiſter gibt es 
wohl gar viele in allen Landen,“ meinte er, „aber keinen, der 
ein ſolches Werk ſein eigen nennen kann.“ Erzürnt entgegnete 
der Rote: „So laßt uns wetten; ich mache ein Werk, das dem 
Deinigen nicht nachſteht, einen Bach, der von Trier bis Köln 
läuft, das ſind mehr als vierzig Stunden, ganz unter der Erde. 
And dieſes Bächlein habe ich ſchneller fertig als Ihr dieſen 
Bau.“ 

„And der Preis der Wette?“ fragte lachend der Meiſter. 
„Deine Seele iſt der Preis, und wenn ich in Geſtalt einer Ente 
dahergeſchwommen komme, werde ich Dich holen.“ 5 

Meiſter Gerhard betrieb von dieſer Zeit an den Weiterbau 
des Domes mit erhöhtem Eifer; aber nur langſam rückte das 
gewaltige Werk vorwärts. Je langſamer aber der Bau voran⸗ 
ſchritt, deſto trübſinniger und trauriger ward der Meiſter. 
Endlich bekennt er ſeiner Gattin, einem klugen und verſtän⸗ 
digen Weibe, den Grund ſeiner Traurigkeit. „Babe nur keine 


Sorge um dieſe Wette,“ meinte ſie, „wie kann eine Ente auf 


dem Bache von Trier bis Köln ſchwimmen, ohne daß alle 
Viertelſtunde ein Luftloch gelaſſen wird. Davon hat der Fremde 
Dir nichts geſagt, und ſo kannſt Du Deine Wette nicht ver⸗ 
lieren.“ | 

Einige Zeit darauf kehrte ein Fremder im Bauſe des Dome 
baumeiſters ein, der fih für einen Gelehrten ausgab und be⸗ 


hauptete, alle Krankheiten des Leibes und der Seele heilen 


zu können. Ihm vertraute die Gattin die Cage ihres Mannes 
an, denn auch ſie fühlte ſich oftmals arg beörückt. Kaum hatte 


die Frau ihr Geheimnis verraten, da entſchwand der Fremde 


vor ihren Augen mit höhniſchem Gelächter, nur einen Be 


baren Geftant zurücklaſſend. 
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Zur ſelben Seit ſtand Meiſter Gerhard wieder auf dem 
Domgerüſte. Hlötzlich hörte er neben ſich das Geſchnatter einer 
Ente und ſah einen Vach aus der Erde hervorquellen. Jetzt 
gab ſich der Anglückliche verloren. Um nicht in die Hände des 
Satans zu fallen, ſtürzte er ſich in die Tiefe. Aber in der Ge⸗ 
ſtalt eines zottigen Dudelhundes fuhr ihm der Teufel nach 
und führte feine Seele in die Hölle. Aber der Dom blieb un⸗ 
vollendet. Alle Meiſter, die nach ihm daran gearbeitet haben, 
vermochten das Werk nicht zu vollbringen. Oftmals aber er: 
ſcheint Meiſter Gerhard auf dem Bau und wirft unbarmherzig 
alle diejenigen herunter, welche nicht in richtiger Weiſe an 
dem Werke arbeiten. In der Kacht macht er die Runde um 
den Dom und ſorgt, daß niemand nach ihm das Werk voll⸗ 
enden kann. 


52. Die Erbauung von Aheingrafenſtein. 

Der Rheingaugrafen einer, die aus ihrer Stammburg 
Rheinberg bei Lorch öfter, um auf ihren Beſitzungen zu jagen, 
ins Kahetal kamen, hatte ſich von feinen Begleitern verloren 
und ſtand auf einmal am Rande der Gans. Wie er da die bei⸗ 
den Selszaden ſtolz und kühn aus der Habe aufragen ſah, 
kam ihm der Gedanke: „Dort oben müßte eine Burg ſtehen, 
aber die kann nur der Teufel bauen.“ Naum hatte er dies 
leiſe geſagt, da trat auch ſchon aus einer Becke der Teufel auf 
ihn zu, als Jäger verkleidet, und ſprach: „Euren Wunſch will 
ich erfüllen. In einer Aacht ſoll auf dem Felſen eine Burg 
ſtehen, aber ich fordere als Lohn die Seele deſſen, der zuerit 
aus einem Fenſter der Burg herausſchaut.“ Dem Grafen, der 
aus der Rede und an dem hinkenden Gang den Teufel erkannte, 
lief es eiskalt über den Rücken. Er wagte nicht zu wider⸗ 
ſprechen und erklärte daher fein Einverſtändnis. Die Nacht 
brachte der Rheingraf in einer Waldhütte zu, aber als er am 
anderen Morgen das Schloß fix und fertig daſtehen ſah mit 
Türmen, Mauern und Zugbrüden, ſelbſt die Schloßkapelle hatte 
der Teufel nicht vergeſſen, da wurde es dem Rheingrafen doch 
ſehr beklommen zumute. Er kehrte heim nach Rheinberg, aß 
und trank nichts, ſchlief nicht und ging immer ſo trübſelig und 
verſchloſſen umher, daß man ihm anſah, daß irgendein ge⸗ 
heimer Kummer an ihm zehrte. Nun hatte er eine kluge, liſtige 
Frau, und nachdem fie aus dem Vetrübten herausgebracht, 
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was ihm Sorge machte, munterte ſie ihn auf und ſprach: 
„Laß mich nur machen, ich werde auch mit dem Teufel fertig.“ 
Der Einzug ins neue Schloß wurde vorbereitet. Zuerit 

ritt fie auf einem weißen Zelter, dann kam der Burgkaplan 
auf einem Efel, und darauf folgten der Graf mit den Mannen 
zu Boß und das Geſinde zu Fuß. Der Teufel, der als ein 
großer Vogel auf dem Dache der Burg ſaß, grinſte hämiſch in 
ſich hinein, als er den Burgkaplan ſah, denn der, dachte er, 
wird gewiß aus Neugierde zu allererſt aus dem Fenſter hinab 
in die Tiefe ſchauen. Aber das hatte gerade die ſchlaue Gräfin 
gewollt, den Teufel vertrauensſelig machen. Denn als ſie in 
das Schloß eingezogen waren, ließ fie raſch den Ziel in den 
Kitterſaal führen, band ihm ein Kräglein um und ſetzte ihm 
das Barett des Burgkaplans auf die langen Ohren und ließ 
ihn dann den Kopf aus dem Fenſter ſtrecken. Der Teufel, außer 
ſich vor Freude, ſtürzte vom Dache auf den Ejel herab, griff 
ihn und wollte mit ihm über die KAahe nach dem Rotenfels 
fliegen. Aber da fing der Eſel erbärmlich an zu ſchreien, und 
jetzt ſchaute der Teufel ſich erſt ſeine Beute an. Da merkte er, 
daß er wieder einmal der Dumme geweſen war. Wütend ließ 
er den Eſel fallen, und die Stelle, wo er aufgefallen iſt, iſt 
jetzt noch am Felſen das Rheingrafenſteins zu ſehen. Sie zeigt 
genau den Abdrud des Kopfes mit den langen Ohren. 


35. Ritter Heinrich und der Schlafſtein. 


Ein gewiſſer Ritter aus Bonn, namens Heinrich, machte 
einmal während der Faſtenzeit bei uns geiſtliche Abungen. 
Nachdem er dieſelben beendigt und heimgekehrt war, begeg⸗ 
nete er eines Tages unſerm Abte Gevard und ſagte zu dieſem: 
„Berr Abt, verkauft mir jenen Stein, welcher neben einer 
beſtimmten Säule Eurer Kirche liegt, und ich zahle dafür, was 
Ihr fordern werdet.“ Als der Abt erwiderte: „Was wollt Ihr 
denn mit dem Stein machen?“ entgegnete der Ritter: „Ich will 
ihn an meinem Bett anbringen, denn er beſitzt die ESigenſchaft, 
daß, wer nicht ſchlafen kann, ſofort einſchläft, wenn er ſeinen 
Kopf auf dieſen Stein legt.“ Es hatte aber während jener 
Bußübungen der Teufel es dem Ritter angetan, daß derſelbe, 
ſo oft er in der Kirche ſich an den genannten Stein lehnte, um 
zu beten, alsbald von Schlaf befallen wurde. 
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54. Das geufelsſchleß an der Teufelslei. 

Vor langen Jahren, als die Bewohner der Gegend noch 
Beiden waren, wohnte hoch auf dem Felſen ein frommer Klaus⸗ 
ner. Er wollte die Bewohner des Tales zum Chriſtentum be⸗ 
kehren. Dieſes Werk ſuchte der böſe Feind dadurch zu hemmen, 
daß er den Einſieoͤler vom Pfade der Tugend abwendig machte. 

Als der Klausner eines Abends von einem Ausfluge in 
fein Heim zurückkehrte, fand er eine ſchöne Dirne vor. Sie 
gab an, ſich verirrt zu haben, und bat um ein Kachtlager. 
Der fromme Mann willigte notgedrungen ein. In der Nacht 
ſuchte ihn die Dirne zur Sünde zu verführen; der Klausner 
aber rief den Kamen des Höchſten an und plötzlich ſtand der 
Vöſe winſelnd vor ihm. Um aus der Kähe des Gottesmannes 
zu kommen, drängte er ſich durch die mächtige ie ſo 
daß die Felſen donnernd ins Tal rollten. 

Das Volk erzählt auch, der Teufel habe ſeine Großmutter 
durch die Felſen getrieben. 

Kach einer weitern Sage ſoll hier einſt der Teufel Felſen 
aufeinander getürmt haben, um ſich ein Schloß in Bimmels⸗ 
höhe zu erbauen; Gott aber zerftörte durch einen Blitz das 
Werk Luzifers, und die Teufelslei mit ihren Felsblöcken ſteht 
noch als Beweis für jene Kämpfe des Vöſen gegen Gott. 

Das Teufelsloch in dem Altenahr gegenüberliegenden 
Felſenriff iſt dadurch entſtanden, daß der Teufel, der ſich dort 
in einer Böhle verborgen hatte, vor einem ihm durch einen 
Einſiedler vorgehaltenen Kruzifix nicht anders als durch die 
Felſen zu entweichen wußte. 


55. Der Teufelsſtein bei Kirn. 


In der Nähe von Burſcheid bei Kirn liegt ein großer Fels⸗ 
block, welcher in der ganzen Imgegend unter dem Namen 
„Teufelsſtein“ bekannt iſt. Weit ſchaut man von dem Block 
ins Land hinaus. An dieſer Stelle, ſo erzählt das Volk, habe 
der Teufel den Sohn Gottes verſucht, indem er ihm die nächſten 
Dörfer Burfcheid, Schneppenbach und Bundenbach anbot, wenn 
er ihn anbete. Der Heiland ging auf dieſen Vorſchlag nicht 
ein. Dann bot ihm der Satan alle Orte an, die man von der 
Stelle aus ſehen konnte, ausgenommen Rhaunen. („Dieſen 
Ort wollte der Teufel behalten; er iſt eben bei den Burfcheidern 
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nicht beliebt.“) Der Heiland erwiderte: „Wenn Du mir noch 
dieſen Ort dazu gibſt, fo bete ich Dich an.“ Darauf ging der 
Teufel nicht ein und der Berr wies ihn ab. 


36. Die Hohenſteine in Barmen. 

Die gewaltigen Felsblöcke, welche ſich an der Hohenfteiner 
Straße in Barmen auftürmen, find ein verſteinertes Braut⸗ 
paar. Eine Felsmaſſe, welche ſich zwiſchen den beiden höchſten 
Spitzen erhebt, iſt der Tiſch, an welchem ſie Karten ſpielen. 
Der Felsblock, welcher auf der einen Spitze liegt, iſt der But 
oder Kopf des Bräutigams, welcher ſich alle hundert Jahre 
einmal herumdreht. 

Auch wird erzählt, daß der eine Fels des Teufels Schreib⸗ 
pult geweſen ſei; an demſelben iſt auch des Teufels Tintenfaß 
zu erkennen. Ein ſchwarzer Fleck wird als des Teufels Tinte 
gedeutet. Ein anderer Felsvorſprung führt den Namen 
Teufelskanzel. i 


57. Der Teufelstritt bei Nideggen. 

Die jetzige Pfarrkirche zu Hideggen (Kr. Düren) war 
früher die Schloßkapelle der Grafen von Jülich. Die Bewohner 
Kideggens beſuchten immer die kleine Kapelle, die zu dem 
Kloſter gehörte, das vor dem Städtchen lag. Jedoch war die 
Kapelle nicht groß genug, um die Menge der Gläubigen zu 
faſſen, wenn ein Pater, der ein großer Reoͤner war, predigen 
wollte. Er begab ſich deshalb zur Kanzelley, um dem Volke 
zu predigen. 

Eines Tages, als die Menge der Zuhörer noch größer wie 
zuvor war, hatte ſich der Hater um eine halbe Stunde ver⸗ 
ſpätet. Wie erftaunte er, als er einen andern Hater in feiner 
eigenen Geftalt predigen hörte, deſſen Stimme genau der ſei⸗ 
nigen glich. Den Vöſen ahnend, vertrieb er dieſen durch das 
Seichen des heiligen Kreuzes. Der Teufel, der ſich jetzt dem 
Volke in ſeiner wahren Geſtalt zeigte, flüchtete ſich ſchleunigſt 
und lief zum Kühlenbuſch, wo ihm aber eine große Schlucht 
entgegengähnte. Er wollte hinüberſpringen, aber den Sprung 
hatte er nicht weit genug genommen. Er kam unten auf einem 
Felſen an, in den er feine Fußſtapfen in Form eines Pferde⸗ 
fußes eindrückte und der noch heute „Düvelstrett“ genannt 
wird. 1 
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58. Wie ein Leineweber zu Gelde kam. 


In der Hähe von Grefrath wohnte ein Leineweber, dern 
darüber nachſann, wie er ohne Arbeit zu Geld kommen könne. 
Als er darüber grübelte, klopfte es an ſeine Tür und herein 
trat ein feiner Herr, der ihm Geld genug anbot, wenn er ihm 
ſeine Seele verſchreibe. Sie kamen überein, daß dem Teufel 
des Webers Seele verfallen ſei, wenn das Stück, an dem er 
aber täglich arbeiten müſſe, fertig ſei. Der Teufel hielt ſein 
Verſprechen; der Leineweber aber webte jeden Tag nur zwei 
Schuß. Dem Teufel wurde die Seit lang. Endlich nahte ſich 
das Stück dem Ende. Da wurde der Weber immer trauriger. 
Da trat eines Tages der Teufel herein und ſagte: „So, Weber, 
jetzt käme bald die Zeit, wo Deine Seele mir gehört.“ Der 
Weber entgegnete: „O nein, jetzt werden erſt die Längenkordeln 
angemacht.“ Aber auch dieſer Ausweg nahm ein Ende. Der 
Teufel freute ſich, aber wieder zu früh, denn eines Tages ſprang 
der „Tempel“ (Sperrholz), und der Teufel mußte ſich wohl oder 
übel dazu verſtehen, zwei Teufel aus der Hölle zu ſchicken, 
welche mit ihren Zähnen das Gewebe auseinanderſpannten. 
Aber als der Weber die Lade feſt anſchlug, ſchlug er den 
Teufeln die Zähne aus, fo daß fie heulend davonliefen. Wieder: 
holt kamen neue Teufel; aber es erging ihnen keineswegs 
beſſer. Als keiner mehr zu dem Leineweber wollte, ſagte der 
Teufel: „Lauf mit Deiner Seele! Wenn ich Dir alle Teufel 
aus der Hölle ſchicke und Du ſchlägſt ihnen alle die Zähne aus, 
dann iſt in der Hölle wohl Heulen, aber kein Zähneknirſchen 
mehr.“ Da war der Weber erlöſt. Er hatte ſoviel erſpart, daß 
er hinfort nicht mehr zu arbeiten brauchte. 


59. Der geprellte Teufel. 


Eine reiche Frau hing ſo ſehr an ihrem Gelde, daß ſie 
nicht ſterben konnte. Endlich bat fie die im Zimmer anweſen⸗ 
den Verwandten und Vekannten, hinauszugehen. Als das ge⸗ 
ſchehen war, ſetzte fie ſich auf ihren Geldtopf und ſagte: „So, 
deiwel (Teufel), nou (nun) behal dat geld, bis de jdembel 
(Stempel) wire drufgedrigt werd.“ Darnach legte fie ſich 
wieder zu Bett und ſtarb bald. Die Verwandten hatten aber 
alles beobachtet, ſetzten die Tote noch einmal auf den Geldtopf, 
und nun hatte der Teufel keine Gewalt mehr über das Geld. 
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40, Wie ein Bauer einen Hof erwarb. 

In der Kähe von Hinsbeck lebte vorzeiten ein Bauer in 
§ drückenden Verhältniſſen. Als er eines Tages bekümmert über 
die Felder dahinſchritt und darüber grübelte, wie er zu einem 
neuen Hof kommen möchte, ſtand plötzlich ein feiner Herr vor 
ihm und ſagte: „Ei, warum ſo ſchlechten Mutes?“ Der Bauer 
klagte nun feine Hot. Der Herr entgegnete: „Ich kann Dir 
wohl helfen. Ich gebe Dir Geld genug, daß Du einen ſchönen, 
neuen Bof kaufen kannſt; nur mußt Du mir Deine Seele da⸗ 
für verſchreiben. Du kannſt dann noch vierzehn Jahre leben. 
In dieſer Seit teilen wir die Ernte ſo, daß ich ein Jahr be⸗ 
komme, was über der Erde wächſt, und Du alles, was unter 
der Erde gedeiht. Und das wechſelt jedes Jahr ab.“ Der Bauer 
ging auf des Teufels Vorſchlag ein. Wenn nun das Jahr kam, 
wo der Teufel ſeine Ernte über der Erde haben ſollte, pflanzte 
der Bauer alles, was in der Erde wuchs; dann erhielt der 
Teufel nichts und der Bauer alles. Und im folgenden Jahre 
ging es umgekehrt. Nach einigen Jahren ſprach der Teufel 
zum Bäuerlein: „So geht es nicht weiter, denn ich bekomme 
gar nichts. Wir wollen lieber einen Wettkampf eingehen. Wer 
am weiteſten einen Stein werfen kann, ſoll Sieger ſein.“ Der 
Sauer ging darauf ein. Der Teufel nahm einen gewaltigen 
Stein und ſchleuderte ihn auf den Buſchberg. Kun kam die 
Reihe an den Bauer, Er nahm einen kleinen Stein und ſagte: 
„tun weiß ich nicht, wo jetzt mein Bruder weilt; der iſt in 
Frankreich, England oder Spanien; den darf ich doch nicht 
totwerfen.“ Da entſetzte ſich der Teufel und fagte: „Wenn Du 
ſo weit werfen kannſt, dann fang lieber nicht an; das kann 
ich nicht.“ Der Teufel ging alsdann ſeinen Weg und der Bauer 
behielt feinen ſchönen Hof. 


47. Der betrogene Teufel. 

Einſt machte ein Mann aus Meiſenbach (Kreis Sieg) einen 
Schein mit dem Teufel, wodurch ſich derſelbe verpflichtete, alle 
Wünſche des Mannes zu erfüllen. Der Teufel hielt ſein Wort, 
und unſer Mann lebte in Saus und Braus. Endlich aber nahte 
der Zeitpunkt, an welchem der Vertrag abgelaufen war, und 
unſer Teufelsbündler geriet in nicht geringe Bekümmernis. 
Eines Tages ſagte er zu feiner Frau: „Frau, Du kannſt mir 
aus aller Verlegenheit helfen, wenn Du willſt.“ Die Frau ver⸗ 
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ſicherte, zu allem bereit zu fein; er möge nur ſagen, was ſie 
bei der Sache zu tun habe. Der Mann erklärte nun, er werde 
ſämtliche Hühner ſchlachten und die Federn auf der Scheunen⸗ 
tenne ausbreiten; ſie müſſe ſich dann nackt ausziehen; er wolle 
ſie mit Teer beſtreichen und durch die Federn wälzen, daß ſie 
ganz mit Federn bedeckt würde. Wenn das geſchehen ſei, ſolle 
fie ſich auf das Querholz über dem Scheunentor ſetzen und 
alles weitere ihm überlaſſen. Der Mann führte nun fein Vor⸗ 
haben aus. Mittlerweile kam der Augenblick herbei, wo der 
Teufel ſeine Seele in Empfang nehmen ſollte. Pünktlich er⸗ 
ſchien der Satan. Der Mann aber ſagte, er habe noch einen 
Wunſch, den er ihm erfüllen müſſe, ehe er ihm folgen könne; 
er ſolle ihm nur ſagen, was für ein Vogel auf dem Muerholz 
ſeines Scheunentores ſitze. Der Teufel ſchaute das ſeltſame 
Weſen von allen Seiten an und erwiderte, es ſei ein Allefats- 
Küchel. Da lachte der Mann laut auf vor Freude und rief dem 
Teufel zu: „Du haſt Deinen Pakt verloren; es iſt meine Frau.“ 
Ingrimmig zog da der Böſe ab. 


42, Wie der Teufel Tabak rauchte. 


Es geſchah vor vielen Jahren, daß ein Förſter durch den 
großen Wildenburger Forſt ging. Er trug die geladene Flinte 
auf der Achſel und ein mächtiger Dampf ging von ihm auf, 
denn er rauchte feinen Tabak aus einem großen Pfeifenkopfe 
mit einer langen Röhre. 

Da geſellte ſich plötzlich ein verdächtig ausſehender Mann 
zu ihm in einem Mantel mit einem feuerroten Geſichte und 
einem Klumpfuße. Den Förſter überlief es mit einer Gänſe⸗ 
haut, doch gab er herzhaft zur Antwort, als der Fremde ihn 
fragte, was er da mache, er rauche Tabak. Da den Fremden die 
£ujt anwandelte, auch einmal den Tabak zu probieren, gab ihm 
der Förſter den Lauf der Flinte in den Mund, ihn ermahnend, 
tüchtig zu ziehen, griff dann aber ſchnell nach dem Schloß und 
drückte los. „Donnerwetter,“ ſagte der Fremde und ſpuckte 
die Kugel aus, „was rauchſt Du für ſtarken Tabak!“ Damit 
verſchwand der Fremde; aber der zurückgebliebene deutliche 
Geruch von Pech und Schwefel überzeugte den Förſter, daß 
es eine vergebliche Mühe ſei, den Teufel totſchießen zu wollen. 
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45. Der kluge Schneise in Schlebuſch. 


Ein Schneider in Schlebuſch (Kr. Solingen) hatte einſt im 
Wirtshauſe dem Teufel, der als Jäger verkleidet mit ihm ge⸗ 
zecht hatte, ſeine Seele verſchrieben. Er führte nun ein Leben 
in üppigkeit, denn der Teufel mußte jeden ſeiner Wünſche 
befriedigen. 

Als der Vertrag zu Ende ging und der Teufel die fällige 
Seele bald holen ſollte, ſtand unſer Schneider traurig am 
Kleuelsweiher. Da hier eine Menge Fröſche vorhanden war, 
faßte er einen guten Gedanken. Er ſprach zu dem herannahen⸗ 
den Teufel: „Koch haſt Du mir eine halbe Stunde zu dienen; 
nimm daher alle Fröſche dieſes Teiches und ſetze ſie auf den 
gebogenen Weidenſtamm.“ Der Teufel ſtürzte ſich ſofort wie 
ein wohlabgerichteter Pudel in den Teich und holte mit jeder 
Hand einige Fröſche herauf, ſetzte fie auf den Weidenſtamm 
und fuhr nach andern in die Tiefe. Immer ſchneller wurde der 
Teufel, immer behender fing er die Fröſche; aber dieſelben 
verdoppelten auch ihre Sprünge. Zuletzt ziſchte und dampfte 
der Weiher, als ob ſein Waſſer zum Kochen käme. Aber den 
Auftrag des Schneiders konnte der Teufel nicht ausführen. 
Die Stunde ſchlug, ohne daß er dem Vertrage genügt hatte: 
er fuhr durch den Hleuelsweiher allein zur Hölle, Der Schnei⸗ 
der war erlöſt und iſt durch die Angſt ein beſſerer an) 
geworden. 


44. Die Fahrt mit dem Noethaken. 


Einſt fuhr ein Mann eine Karre Holz von Berrenſtrunden 
nach Deutz. Es war mittlerweile Abend geworden, und in 
Deutz zündete man ſchon die Lichter an. Da trat ein Bekannter 
zu ihm, gegen welchen er äußerte, daß er nun anſpannen wolle, 
um noch zum Eſſen zu Haufe zu fein, Der andre bemerkte dar: 
auf, daß das bei der großen Entfernung unmöglich ſei. Der 
Fuhrmann aber ſagte: „Wohl iſt das möglich, und wenn Du 
es nicht glauben willſt, fo ſetze Dich auf meinen Narren; dann 
wirft Du es ſehen. Du darfft aber kein Wort ſprechen, bis die 
Pferde im Stalle ſtehen.“ Von Keugierde getrieben verſprach 
jener, dieſen Vorſchriften aufs pünktlichſte nachzukommen. 
Jener ſpannte nun ſeine Pferde an, und dieſer ſetzte ſich zu 
ihm auf das Fuhrwerk. Im Au waren ſie daheim auf dem 
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Bofe. Hur einen Ruck verfpürte der Mann unterwegs. Der 
Fuhrmann ſpannte nun ſeine Pferde aus und führte ſie in 
den Stall. Dann trat ſein Begleiter zu ihm und fragte ihn, 
was das unterwegs für ein Ruck geweſen ſei. „Ja,“ ſagte 
jener, „da ſtieß die Habe unſeres Fuhrwerks am Kirchturm 
zu Merheim an.“ Jener aber hatte dabei ſeinen Abſatz vom 
Schuh verloren. Dieſe Fahrt hoch durch die Luft war durch 
den Kothaken, welchen der Fuhrmann beſaß, ermöglicht worden. 


45. Der ſehwarze Hildebrand. 
In einem weiten Umkreis an der Ruhr erzählt man wun⸗ 
derbare Dinge von der Schreckensgeſtalt des ſchwarzen Hilde- 
brand. Shemals war er ein gräflicher Vogt, der ſeine Seele 
dem Teufel verſchrieben und dafür von dieſem mancherlei 
Gaben empfangen hatte. Er war von allen wegen ſeines rohen 
Weſens und feiner Mißhandlungen gehaßt und gefürchtet. 
Grauen befiel die Knechte, die er zum Mähen der Felder 
fandte; denn einem ſolchen Vormäher war niemand gewachſen. 
Vor dem Beginn einer ſolchen Arbeit erbaten fie darum ſeine 
Kachſicht und ſuchten ihn milder zu ſtimmen, indem ſie ihm 
Einnenhemden ſchenkten. Dieſem alten Brauche wollte einſt 
ein junger, kräftiger Vurſche nicht entſprechen. Aun mußte 
er zum erſten Male mit den Schnittern zum Mähen hinaus. 
Rache brütend ſtellte ihn der ſchwarze Hildebrand gleich neben 
ſich und nun begann das ſchreckliche Mähen. Aber immer 
weiter blieben alle Knechte hinter Bildebrand und dem jungen 
Knechte zurück. Beim dritten Gange war der Junge gar dem 
Alten voraus. Da kannte die Wut des Vogtes keine Grenzen; 
er ſtürzte zur nahen Quelle und trank ſo lange, bis ſchäumen⸗ 
des Blut ſeinem Munde entſtrömte und er tot zuſammenbrach. 
Voll Schrecken nahten die Knechte nun dem Toten und dankten 
innig dem jungen Knechte, der fie und die ganze Umgegend mit 
Gottes Hilfe von dem Schrecklichen erlöft hatte. 


46. Der Teufel und Ritter Everhard. 


Als König Philipp und König Otto zum erſtenmal gegen⸗ 
einander zu Felde lagen, war ein ehrbarer Ritter aus dem 
Dorfe Amel (Kr. Malmedy), namens Everhard, ſchwer er⸗ 
krankt. Da erſchien ihm der Teufel und ſprach zu ihm: „willſt 
Du Dich von Deiner Frau ſcheiden laſſen?“ Als Everhard 
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einwilligte, beſtieg der Teufel mit ihm ein Roß und brachte 
ihn nach Rom zum Papſt, welcher die Scheidung ausſprach. 
Seit der Stunde, da der Teufel den Ritter verführt hatte, lag 
deſſen Körper faſt blutlos, fo daß nur an der Bruſt etwas Wärme 
verſpürt wurde. Darum ſchob man die Beerdigung noch auf. 
Dann führte der Teufel den Ritter nach Jeruſalem, ins Lager 
des Chriſtenfeindes Sephadin und dann nach der Lombardei, 
wo er einem Manne aus ſeinem Orte das Leben rettete. Aun 
ging die Fahrt nach Frankfurt, wo unſer Ritter Walram, den 
Sohn des Herzogs von Limburg, traf. Dann brachte der Teufel 
den Geiſt Everhards ohne jede Verletzung in feinen im Bette 
liegenden Leib zurück. Bald atmete er wieder und fing an zu 
geneſen. Seine Frau liebte er wieder wie in früherer 
Zeit. Dann erzählte er zum Erſtaunen aller von feinen Er⸗ 
lebniſſen. Inzwiſchen kam auch der Bauer aus der Lombardei 
zurück und bezeugte vor vielen Perſonen, daß er den Ritter 
dort geſehen, und durch ihn der Gefahr, in die Hände von 
Räubern zu fallen, entgangen ſei. 


37. Bopſa und der Teufel. 

Vor mehr als einem Jahrhundert lebte an der unteren 
Dhün der Räuber Bopſa. Diefer hatte mit dem Teufel einen 
Vertrag abgeſchloſſen, demzufolge er ſich auf der Flucht durch 
Sauberfpruh in einen Strauch verwandeln konnte, fo daß 
es ſeinen Verfolgern nie gelang, ſeiner habhaft zu werden. 

Einfi wurde Bopſa von den Förſtern des Königsforfies 
verfolgt und verwandelte ſich in einen Strauch. So entkam 
er ihnen zwar, aber die Bunde hatten den Dieb erkannt, bell⸗ 
ten den Strauch an, und da ſie ihn wegen der ſtacheligen Blät⸗ 
ter — er hatte ſich vorſichtigerweiſe in einen ſolchen verwan⸗ 
delt, — nicht faſſen konnten, ſo ließen ſie ihr Waſſer gegen ihn. 
Als Hopja der Gefahr entwiſcht war, kränkte ihn die von den 
Hunden erlittene Befchimpfung derart, daß er den Teufel 
heraufbeſchwor, mit ihm zu rechten. Lange ſtritten beide mit⸗ 
einander wegen der Vertragsbeſtimmung; aber keiner wollte 
dem andern weichen. Juletzt kamen fie überein, der Teufel 
ſolle nach Bensberg eilen und den Schultheiß aus ſeiner Woh⸗ 
nung auf den Kreuzweg holen, damit er in dieſem Streite ſein 
Urteil fälle. Raſch fuhr nun der Teufel nach Bensberg und 
kam herunter mit dem Schultheiß, der eben zu Bett wollte. 
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Der Schultheiß war anfangs etwas ſchlaftrunken, faßte ſich 
aber, ſetzte ſich unter einen Eichbaum und ließ die beiden 
Streitenden nacheinander vortreten und ihre Sache führen. 
Der Teufel hatte ſich verpflichtet, daß niemand dem Hopja 
etwas anhaben könne. Bopſa meinte, unter „niemand“ ſeien 
auch die Bunde zu verſtehen. Der Schultheiß fällte aber ſein 
Urteil dahin, daß „niemand“ bloß von Menſchen gelte, daß 
ſich der Teufel ſoweit im Recht befinde und Bopſa abgewieſen 
werde. Damit wurde die Sitzung geſchloſſen. Der Teufel trug 
den Schultheiß wieder nach Bensberg in ſein Schlafzimmer 
zurück. Bopſa, der in die Koften verurteilt wurde, iſt dieſe 
aber dem Gericht zu Bensberg ſchuldig geblieben. 0 


48. Der Teufel im Nelterhauſe zu Meſenich. 


In Meſenich ſtand das Kelterhaus. Dort war es nicht 
geheuer. Auch als die Franzoſen in den Ort einrückten und 
ihre Pferde in dem Kelterhauſe unterbrachten, litten ſie ſehr 
unter dem nächtlichen Spuk, der „Teufel“ genannt. Da ent⸗ 
ſchloß ſich ein beherztes Weib, „Schoofts⸗Wäſche“ genannt, die 
ſehr fromm war und jeden Abend vor den Heiligenhäuschen 
betete, das Geſpenſt zu bannen. Hachdem ſie ſich eines Morgens 
recht von ihren Sünden gereinigt, die hl. Kommunion emp⸗ 
fangen und den ganzen Tag mit Faſten und Beten zugebracht 
hatte, begab ſie ſich am Abend ganz allein in das Kelterhaus. 
Genaueres über ihre dortigen Erlebniſſe hat niemand erfahren. 

Kur der Fährmann erzählte ſpäter, daß die „Schoofts⸗ 
Wäſche“ in der Nacht gekommen ſei und hätte von ihm ver⸗ 
langt, über die Moſel geſetzt zu werden. Der „Ferge“ wollte 
den Aachen nehmen; aber die Frau habe ausdrücklich verlangt, 
daß er die Fähre nehme. Dieſem Verlangen ſei er auch endlich 
nachgekommen. Aber kaum habe die Frau die Fähre betreten, 
ſo ſei dieſelbe ſo tief geſunken, daß das Waſſer beinahe auf 
das Fahrzeug gekommen ſei. Noch nie habe er eine jo ſchwere 
Caſt übergeſetzt und nie mit ſolcher augenſcheinlichen Gefahr 
die Fahrt über die Moſel gemacht. Er ſei ganz durchnäßt am 
jenſeitigen Ufer angekommen. Nachdem er ſich dreimal bekreuzt 
und die Frau die Fähre verlaſſen habe, ſei dieſelbe ſehr hoch 
aus dem Waſſer geſtiegen. Da habe er erleichtert aufgeatmet 
und gejagt: „Das war etwas Abernatürliches.“ 
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Die „Schoofts⸗Wäſche“ kehrte erſt nach einigen Tagen nach 
Meſenich zurück. Seit der Zeit war der Teufel aus dem Kelter⸗ 
haus verſchwunden. 


49. Die Blutkugeln. 

Auf dem alten Schloß in Bensberg wohnten reiche adlige 
Ceute. Sie hatten eine Förſterwohnung im Walde, Der Aoͤlige 
war aber dem Förſter nicht gewogen. Als letzterer einſt im 
Walde war, beſchloß der Graf, ihn umzubringen. Zu dieſem 
Zweck warf er mit einer Blutkugel. Aber der Förſter wußte 
auf dem Gebiet der Venetiſchen Kunft auch Beſcheid. Er nahm 
feinen Jägerhut ab und hing ihn an einen Baum, ftellte ſich 
aber ſeitwärts. Als nun der Graf von Bensberg die Blut⸗ 
kugel warf, traf fie gerade auf den Hut. Das gab einen lauten 
Knall, welchen der Förſter wohl vernahm. Als nun der Förſter 
hinzutrat, ſaß die Blutkugel im But. Er nahm fie heraus und 
ſchickte ſie ſofort um. Der Graf aber wußte nicht, daß der 
Förſter mit der Kunſt vertraut ſei, und war gleich nach voll⸗ 
brachter Tat ins Schloß geeilt. In dem Augenblick, als die 
Kugel zurückkam, vernahm der Förſter den Knall. Der Graf 
aber fiel tot zur Erde. 

Eine andere Sage: Zwiſchen Bruck und Bensberg ſteht ein 
altes Kreuz am Wege. Dort iſt ein Förſter vom Schloßherrn 
zu Bensberg mittels einer Freikugel erſchoſſen worden. 


50. wei Jünglinge erkranken. 

Swei Jünglinge vornehmen weltlichen Standes, aber noch 
nicht Ritter — der eine von ihnen war Truchſeß des Abts 
(Cäſarius) von Prüm, welcher mir dieſe Geſchichte erzählt 
hat — machten einmal an einem Vorabend Johannes des Täu⸗ 
fers bald nach Sonnenuntergang einen Spazierritt, und zwar 
einen kleinen Vach entlang, welcher an der Abtei vorbeifließt. 
Da erblickten fie auf der anderen Seite des Vaches eine weib⸗ 
liche Geſtalt in einem Linnenkleiöd, und da fie glaubten, die 
Derfon treibe irgend einen Zauber, wie es in jener Kacht 
bräuchlich iſt, ſetzten fie über das Waſſer, um die Übeltäterin 
dingfeſt zu machen. Die Erſcheinung entfloh mit aufgehobenem 
Gewande und die Jünglinge verfolgten ſie ſo ſchnell, als ſie 
konnten; es gelang ihnen jedoch nicht, ſich der Fliehenden, 
welche ſie immer einem Schatten gleich vor ſich ſahen, zu be⸗ 
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mächtigen; auch waren die Pferde inzwiſchen müde geworden. 
Da ſagte der eine von ihnen: „Was ſollen wir tun? Es iſt 
ſicher der Teufel!“ Sie bekreuzigten ſich und die ſonderbare 
Erſcheinung war nicht mehr da. Von jener Stunde an wurden 
ſowohl die . als ihre Pferde für lange 5 hinfällig 
und ſiech. 


51. Der Teufel als Rabe. 

In dem bei Frechen (Kreis Köln) gelegenen Dorf Bachem 
(Bacheim) lebte eine berüchtigte Wucherin. Als fie im Sterben 
lag, erblickte ſie auf dem Felde eine ganze Schar von Raben 
und Krähen, und die Sterbende ſchrie laut auf: „Seht, fie 
kommen, ſie kommen! O weh, o weh! Jetzt ſind ſie auf dem 
Dach, jetzt im Haufe, jetzt zerfleiſchen fie mir die Bruft, jetzt 
reißen ſie mir die Seele aus!“ Mit Geheul hauchte ſie den Geiſt 
aus, um von den Teufeln in die Bölle gebracht zu werden. 
Wie viele geſehen, hoben fie bei Aacht den Leichnam vom 
Schragen, trugen ihn bis zum Dach, ſtießen ihn gegen einen 
Balken und ließen ihn dann auf die Schwelle der Haustür 
herabſtürzen. Alle Lichter waren erloſchen, die Menſchen ent⸗ 
flohen — am Morgen fand man die Leiche zerſchmettert vor 
dem Haufe liegen und begrub fie auf dem Schindanger. 


52. Die Bunde auf Thumbach. 

Der letzte VBeſitzer des Schloſſes Thumbach (Kreis Düren) 
war ein wilder Ritter. Er hatte eine einzige Tochter, welche 
ihrem Vater nachartete, ſo daß ſie der Schrecken der Menſchen 
wurde. Zuletzt mußten die Eltern ſelbſt von der mißratenen 
Tochter ſchwer leiden und brachten ſie in ein Kloſter. Dann 
ſtarben ſie aus Gram. Als das die Tochter erfuhr, entfloh ſie 
dem Kloſter, wohnte im Schloß ihrer Vorfahren und begann 
ein wüſtes Leben. Endlich wurde fie auch von den Genoſſen 
ihrer wilden £uft gemieden. Yun zankte fie ſich unausgeſetzt 
mit ihrem Geſinde und quälte ihre Bauern. Da fand man ſie 
eines Morgens tot in ihrem Bett. Als man die Tote auf der 
Bahre ausſtellte, vernahm man in der ganzen Umgegend ſchreck⸗ 
liches Hundegebell. Alle Bunde riſſen ſich im weiten Umkreiſe 
los und eilten nach der Burg von Thumbach. Vor dem Hauſe 
ließ ſich der Schwarm nicht halten, ſondern drang heulend in 
die Balle, wo die Leiche ausgeſtellt war, warf die Bahre um, zer⸗ 
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riß das Totenkleid und zerkratzte den Leichnam. Alle Bewohner 
des Schloſſes wurden bei diefem Treiben von Grauſen erfüllt. 
Mit Bilfe der Aachbarn wurden endlich die Tiere vertrieben 
und die Tote beſtattet. Da aber verſammelten ſich die Bunde 
auf dem Grabe und trieben dort ihr Weſen. Drei Tage lang 
mußte man das Grab bewachen, um es vor den Bunden zu 
ſchützen. Dann erſt legte ſich der Spuk. 


55. Vom Teufel, der einen Weinberg hütete. 

Im verfloſſenen Jahre, zur Zeit der Weinleſe, übertrug 
der Kellner von Laach zweien Nnechten die But eines zu 
einem Kloſterhof gehörigen Weinberges. Eines Aachts ſpürt 
der eine der Knechte Luſt, ſich an der Wache vorbeizumachen, 
und rief ſcherzweiſe den Teufel an: „Nomm, Teufel, und be⸗ 
wache heute nacht dieſen Wingert; ich gebe Dir auch Deinen 
Cohn dafür.“ Naum hatte er dies gefagt, jo war auch der 
Teufel ſchon da und ſprach: „Bier bin ich; was gibſt Du mir 
zu Lohn, wenn ich die Wache übernehme?“ Worauf jener: 
„Ich gebe Dir einen Korb voll Trauben, jedoch unter der Be⸗ 
dingung, daß, wenn von der Stunde an, da Tag und Lacht ſich 
ſcheiden, bis zu Tagesanbruch jemand in den Wingert geht, 
Du ihm ohne Anſehen der Derfon den Bals umdrehſt.“ Als der 
Teufel das verſprochen, ging der Knecht, beruhigt in betreff 
des Weinberges, nach Bauſe. Bier frug ihn der Kellner: 
„Warum biſt Du nicht im Wingert?“ — „Ich habe meinen Ge⸗ 
ſellen dort gelaſſen,“ erwiderte der Knecht, unter dem Geſellen 
aber verſtand er den Teufel. Der Kellner, welcher glaubte, der 
andere Knecht ſei gemeint, geriet in Zorn und ſagte: „Willſt 
Du gleich wieder hin — ein Hüter reiht nicht aus.“ Der Knecht 
ging und als er mit ſeinem eigentlichen Geſellen die Warte 
außerhalb des Weinberges beſtiegen, da kam es ihnen um 
Mitternacht vor, als hörten ſie einen Menſchen, der zwiſchen 
den Rebſtöcken hin und her gehe. Da ſagte der Knecht, welcher 
von der Derabredung mit dem Teufel nichts wußte: „Es iſt 
jemand im Wingert.“ — „So bleibe ruhig hier ſitzen,“ erwiderte 
der andere, „ich will hinunter und nachſehen.“ Er ſtieg hinab 
und indem er außen um den Weinberg ging und in der Um: 
hegung desſelben keine Spur entdeckte, daß ein Menſch einge⸗ 
brochen, war er überzeugt, daß fein wächter zugegen ſei. Als 
er am Morgen ſeinem Mitknecht die Sache eröffnet, ſchüttete 
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er den Korb voll Trauben, welchen er dem Teufel als Lohn 
verſprochen hatte, neben einem Weinſtock aus, und als er 
kurze Zeit nachher nebſt dem andern Knecht an die Stelle zu⸗ 
rückkehrte, waren die Trauben bis auf die letzte Beere ver⸗ 
ſchwunden. 


54. Die Eggen als Schutz gegen Böllenhunde. 


Die Eggen durften über Kacht nicht auf der Erde liegen 
bleiben, ſondern mußten am Abend mit Hilfe eines Stockes 
aufgerichtet werden, damit die armen Seelen, wenn ſie zur 
Stunde der Geiſter von den Höllenhunden verfolgt wurden, 
ſich unter dieſelben flüchten und retten konnten. Wegen der 
vielen Kreuze, welche die Latten und Zähne der Egge bilden, 
mußten die Höllenhunde vor denſelben zurückweichen. 


55. Die Kartenfpieler. 


Einft ſaßen drei Kartenfpieler zuſammen und erwarteten 
mit Schmerzen den vierten Mann. „Der Kohnert hat uns 
angeführt, möge ihn der Teufel holen!“ riefen ſie zuletzt. Aach 
kurzer Seit kam ein Fremder hinzu; da er den vierten Mann 
abgeben wollte, wurde er freudig willkommen geheißen. Aach 
einiger Zeit fiel einem der Spieler eine Karte zur Erde; als 
er ſich danach bückte, ſah er, daß dieſer einen Pferdefuß hatte, 
alſo der Teufel war. Da ſprang er in heller Verzweiflung auf, 
rannte zur Tür und in jagendem Laufe feinem Beim zu. Aber 
hinter ihm kam der Böfe, immer näher, immer drohender. Da 
kam er zu einem Wegkreuz, klammerte ſich an dasſelbe und rief 
den Heiland um Bilfe an. Nur einige Schritte davon ftand der 
Satan. Da ſchlug es zwölf und der Teufel ſtob zur Hölle; unfer 
Mann aber war gerettet. Zitternd eilte er zum Wirtshaus 
zurück und wanderte dann mit feinen Genoſſen heimwärts. 
Nie nahmen fie mehr ein Kartenspiel zur Hand. Aber von dem 
fürchterlichen Caufen hatte der eine von den Dreien zeit⸗ 
lebens einen Schaden. 


” 


56. Der Teufelskreis im Tosheimer walde. 


Im Losheimer Walde (Kreis Merzig) iſt eine Stelle als 
„Teufelskreis“ bekannt. Man glaubt, daß dort für ewige Seiten 
kein Gras wachſe. Als Arſache wird folgendes angegeben. 
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Eines Sonntags gingen drei Kartenfpieler in den Wald, 
um ungeſtört dort während der Meſſe Karten ſpielen zu 
können. Sie ſetzten ſich an einen Tiſch und das Spiel begann. 
Damit keiner vorzeitig aufſtehen möchte, fluchten fie, daß den⸗ 
jenigen der Teufel holen ſolle, der zuerſt aufſtehen würde. Das 
Spiel ging weiter, doch wurde ihnen die Sache allmählich un⸗ 
heimlich. Schließlich legten alle drei die Karten hin, doch ge⸗ 
traute ſich keiner aufzuſtehen. Da hörten fie auch ſchon das 
Gebrüll des Teufels. 

Die Angehörigen waren verwundert über das lange Aut 
bleiben der drei Männer. Man machte ſich auf, fie zu ſuchen, 
und fand fie endlich in ihrer Kot. Man ließ nun den Pfarrer 
bitten, mit dem Allerheiligſten zu kommen, um den Bann des 
Teufels zu brechen; ſie waren auch des guten Glaubens, unter 
dem Schutze des Allerheiligſten- werde ſich der Teufel ihrer 
nicht bemächtigen. 

Nach einer anderen Mitteilung ließ man die böſen Weiber 
der drei Spieler herbeiholen, welche ſchon ihre Löſung bewirken 
würden. 

Von der Befreiung der Männer aus ihrer böſen Cage wird 
nichts berichtet. 


357. Von dem beſeſſenen Mädchen. | 


Eine Frau in Breifig (Kreis Ahrweiler) wurde in ent⸗ 
ſetzlichſter Weiſe durch einen Teufel gequält, der in fie. 
gefahren, als ſie fünf Jahre alt war. Als die Kleine eines 
Tages Milch genoß, ſagte ihr Vater im Zorn zu ihr: „Fahr 
Dir der Teufel in den Bauch hinein!“ Bald fühlte ſie, der 
Teufel ſei in ſie gefahren, und bis in ihr reiferes Alter wurde 
fie von demſelben gequält; erſt in dieſem Jahre iſt fie durch 
die Derdienfte der Apoſtel Petrus und Paulus, zu denen fie 
gewallfahrtet, befreit worden. Als der Dämon von ihr wich, 
ſagte er: „Aun ich fort bin, wird fie nach dieſem Leben kein 
anderes Fegfeuer zu erdulden haben.“ i 


58. Das Teufelsbild in M.⸗ Gladbach. 


In der Gruftkirche unter dem Münſter in M.⸗Glaöbach 
befand ſich vordem ein aus Holz geſchnitztes Teufelsbild; dass 
ſelbe war durch eine Kette an einem der Pfeiler befeſtigt, 
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welche das Gewölbe tragen. Vor dieſes Teufelsbild führte 
man früher Irre, damit ſie vor dem Bilde erſchraken und 
dadurch von ihrem Übel befreit wurden. 


59. Der ſchwarze Hügel. 


Im 2. Jahrhundert kam der hl. Remaclus, der Apoſtel 
der Ardennen, in das Tal der Warche. Es gefiel ihm dort ſo 
gut, daß er 648 ein Kloſter bauen ließ. Die Söhne des hl. Be⸗ 
nediltus bezogen das neue Heim und begannen das Bekehrungs⸗ 
werk. Das volk lauſchte ihrer frohen Votſchaft, ſagte ſich vom 
Beidentum los und bekannte ſich zum Chriſtusglauben. Doll 
Wut und Schrecken hörte der Teufel von dem Werke der Be⸗ 
nediktiner. Er ſchwor ihnen Tod und verderben. Da ſuchte 
er am Rhein den ſchwerſten Stein, den er tragen konnte. Mit 
dieſem wanderte er auf Malmedy zu. Den Stein gedachte er 
auf das Kloſter zu ſchleudern und ſo die Benediktiner und ihr 
Kloſter zu vernichten. 

Die Mönche ahnten das drohende Unheil. Sie beteten und 
erflehten Gottes Schutz. Endlich fragte ein junger Mönch den 
Abt, ob er etwas gegen den Teufel unternehmen dürfe, Der 
Abt ſagte zu. Aun ſammelte der junge Prieſter alle abge⸗ 
tragenen Schuhe, ſteckte ſie in einen Sack und wanderte zur 
Stadt hinaus. Bald begegnete ihm der Höllenfürſt, keuchend 
unter dem ſchweren Stein, und rief dem Mönch zu: „Wie lange 
muß ich noch bis Malmeöpy gehen?“ Dieſer entgegnete: „Ich 
komme ſelbſt von dort; aber es liegt fo weit, daß ich alle dieſe 
Schuhe unterwegs abgetragen habe.“ Da ergrimmte der 
Teufel und warf den Stein fo heftig zu Boden, daß er in drei 
Stücke zerſprang. Davon flog ein Stück auf Eſperance, ein 
zweites nach Robertville und ein drittes nach Kalterherberg 
bei Montjoie. Die drei Steine liegen dort noch heute und 
werden Noirthier, auf deutſch ſchwarzer Hügel, genannt. Sie 
haben alle das gleiche Ausſehen und die gleichen Bruchſtellen. 


60. Satan und das Salz. 

Ein Bexenbekenntnis aus dem Jahre 1594 meldet, daß ein 
Mann aus Mehr (Kreis Rees) beim Gerichte zu Arnheim 
gemeldet habe, er ſtehe mit dem Satan im Bunde. Derſelbe ſei 
in der Geſtalt eines Menſchen zu ihm gekommen, habe aber 
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oft fein Außeres gewechſelt; zuweilen habe er nur eine Band, 
dann ein Ohr oder ſonſtige Mängel gehabt. Einſt habe ein 
gewiſſer Bruentgen, der am Deiche in der Clunder arbeitete, 
den Teufel zu Gaſte geladen. Da ſei Satan in der Geſtalt 
eines alten Männchens erſchienen, habe an der Tafel vor einer 
Trappgans geſeſſen und davon gegeſſen. Es habe ihn aber 
bedünft, daß die Gans nicht genügend geſalzen geweſen ſei. 
Da habe er gejagt: „Es iſt doch fchade, daß die Gans nicht 
genug geſalzen iſt,“ ſei darauf aus dem Bauſe i geftssen 
und durch einen nahen Weidenbuſch gerauſcht. 


61. Die „Häfer Jungfrau“. 


Auf dem Häferhof (Jülich) ſpukte es, denn eine Jungfrau, 
welche hier einſt gewohnt hatte, hatte ſich dem Teufel ver⸗ 
ſchrieben und war eine Hexe geworden. Als ſie einſt zum 
Hexentanze eilen wollte, ſtürzte ſie in den Wurmbach und 
ertrank. Aber nach dem Tode fand ſie keine Ruhe im Grabe, 
fondern fie tft unausgeſetzt bemüht, Menſchen in dasſelbe 
Waſſer zu ſtürzen. 

Einft ging ein ſchlichter Bauer von Geilenkirchen nach 
Tevern. Er hatte viel Geld in der Taſche. Darum zog er hei⸗ 
teren Mutes ſeine Straße dahin. Als er den ſogenannten Knie⸗ 
berg hinaufgeſtiegen war, bekam er Luſt, auf der glatten 
Straße einen Tanz zu machen. Da er trunken war, rief er in 
feinem übermut dem Teufel zu, ihm eine Tänzerin zu ſchaffen. 
Da ſchlug gerade die benachbarte Kirchenuhr die Mitternachts⸗ 
ſtunde. In dem plötzlich eintretenden Windesbrauſen erſchien 
eine alte, häßliche Jungfrau, umfaßte den Bauer und tanzte 
mit ihm in tollen Sprüngen über Feld und Flur den Berg 
hinab auf Bommerſchen zu. Im Nu befand ſich das Paar am 
Rande des brauſenden Wurmbaches. Da packte den Mann das 
kalte Entſetzen und er kam zur Veſinnung. Er rief Jeſus um 
Hilfe an. In demſelben Augenblick riß ſich ſeine Tänzerin 
aus feinen Armen und er lag am Ufer des Vaches. Später 
wurde an der Stelle, wo er a Böen angerufen hatte, ein 
Kreuz errichtet. 

Noch heute ſchrecken die Mütter ihre Kinder mit der 
„Näfer⸗Juffer“. 
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62. Grasteufel holen einen fliehenden Mann. 


Ein Einwohner von Bierenbah war niemals ein großer 
Freund der Arbeit geweſen. um nun feinen dürftigen Ver⸗ 
mögensverhältniſſen aufzuhelfen, ließ er alle Arten von Teufel 
auf ſein Gut kommen und trug ihnen die verſchiedenſten Ar⸗ 
beiten auf. Dagegen hatte er ſich mit Leib und Seele den 
Teufeln verſchrieben. a 

Als ſeine Seit ungefähr abgelaufen war, trug er ihnen 
auf, einen Sack ausgeſtreuten Rübenſamen aufzuleſen. Die 
Teufel begaben ſich auch an die Arbeit. Unjer Mann floh mitt⸗ 
lerweile nach Kümbrecht, um den dortigen Pfarrer zu erſuchen, 
ihn durch kräftige Jauberſprüche von der hölliſchen Geſellſchaft 
zu erlöſen. Als die Teufel mit ihrer Arbeit zu Ende gekommen 
waren, eilten ſie dem Flüchtlinge nach und faſt wäre es den 
Srasteufeln, den ſchnellſten unter ihnen, gelungen, den 
Fliehenden einzuholen. Doch wurde der Bauer mit knapper 
Not gerettet. 


65. Der Waſſerteufel und Nloſter Altenberg. 


Herrlich prangte die neue Kloſterkirche zu Altenberg. Von 
weit her pilgerten die Gläubigen nach Altenberg. Das gefiel 
dem Böſen keineswegs. Er beſchloß daher, die neue Kirche 
dem Erdboden gleichzumachen. Zunächſt legte er Feuer an die⸗ 
ſelbe. Allein die Mönche 1 mit Hilfe der herbeigeeilten 
Kachbarn die Flammen. 

Kun verſuchte es der Teufel 2 5 andere weiſe. Er ließ 
am Vortage von Chriſti Himmelfahrt, den 23. Mai 1324, ſich 
oberhalb des Klofters einen ungeheuren Sturm mit Blitz, Don⸗ 
ner und ſchweren Regengüſſen erheben. Bald war der Dhün⸗ 
bach zu einem tobenden Vergſtrom geworden, alles mit ſich 
reißend, was ihm im Wege ſtand. Damit aber die Gewäſſer 
in dem ſich erweiternden Tale nicht zu ſehr verteilt würden, 
begab ſich der Böfe auf die Dhünbrücke, hielt die Waſſermengen 
auf und trieb die Wogen mit Gewalt gegen das Kloſter. Bier 
richteten ſie große Verwüſtungen an; die Kirche und Klofter- 
gebäude waren fußhoch mit Schlamm bedeckt, ſchwere Bäume 
lagerten überall und wurden gegen die Bauwerke geſchleudert. 
Viele Menſchen und Tiere fanden in den Fluten ihr Ende. Die 
Kloſterkirche ſchien bereits dem unvermeidlichen Untergange 
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verfallen und dem Anprall der wild anſtürmenden Wogen 
nicht mehr gewachſen zu fein, als der fromme Abt Reinharöò 
den Böſen an der Dhünbrücke bei feinem grauſen Zerſtörungs⸗ 
werke gewahrte. Sofort beſchrieb er ein großes Kreuz über 
der Geſtalt Satans und bannte ihn mit geweihtem Fluch. Da 
befiel den Erreger alles Böfen eine ſolche Schwäche, daß er gegen 
die Wogen nicht mehr ſtandhalten konnte und von denſelben 
hinweggeführt wurde. Das Gewäſſer beruhigte ſich und die 
Kirche war gerettet. 


64. Ritter Beinrich und der Teufel. 


Ritter Beinrich von Falkenſtein war Schenk des Abtes 
Cäſarius von Prüm. Er glaubte an keinen Teufel. Eines 
Tages bat er einen Geiſtlichen, er möge ihn den Teufel ſehen 
laſſen. Aach langem Widerſtreben war dieſer dazu bereit. Am 
die Mittagszeit, weil dann der Mittagsdämon feine höchſte 
Kraft beſitzt, führte der Geiſtliche Philipp den Ritter an einen 
Kreuzweg, beſchrieb mit dem Schwert einen Kreis um ihn und 
ermahnte ihn dringend, dieſen nicht zu verlaſſen, bis er zurück⸗ 
kehre. Ferner ermahnte er ihn, nichts herzugeben oder zu 
verſprechen, auch ſich nicht zu bekreuzen. Dann ging der Geiſt⸗ 
liche. Plötzlich flutete das Waſſer brauſend um unſern Ritter, 
dann hörte er heftige Windftöge und Schweinegrunzen. Dann 
kam aus dem nahen Wald ein ſchwarzer Schatten wie ein 
Menſch, der aber die Wipfel der Bäume überragte. Vor dem 
Kreiſe machte der Teufel Balt. Es entſpann ſich ein längeres 
Geſpräch. Endlich fragte der Ritter: „Wo biſt Du geweſen, 
als ich Dich rief?“ — „Jenſeits des Meeres,“ war die Antwort. 
Der Teufel forderte nun des Ritters Mantel, ſeinen Gürtel, 
ein Schaf aus feiner Herde und endlich den Baushahn. Alles 
ſchlug der Ritter ab. Dann fragte der Ritter: „Wie kommſt 
Du zu Deinem großen Wiſſen?“ Der Teufel erwiderte: „Hichts 
Vöſes geſchieht in der Welt, das mir verborgen bliebe“ und 


bewies dies durch einige Ereigniſſe aus des Ritters Vergangen⸗ 


heit. Dann griff der Teufel nach dem Ritter und wollte ihn 
mit Gewalt aus dem Kreiſe ziehen. Da erſchrak der Ritter fo, 
daß er rückwärts fiel und laut aufſchrie. Auf dieſen Schrei 
kam Philipp eiligſt hinzu und ſofort war die Erſcheinung 
verſchwunden. 
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Don jener Stunde an iſt der Ritter bleich geblieben und 
hat ſeine natürliche Geſichtsfarbe nie wieder erlangt. Doch 
führte er von da an einen beſſern Lebenswandel und glaubte 
an Teufel. 


65. Der Teufel mißhandelt einen Prieſter. 


Ein Prieſter bat den Beſchwörer Philipp, ihm gegen eine 
Belohnung Dämonen zu zeigen. Als er von dieſem in 
einen Kreis geſtellt und unterwieſen worden war, iſt er vom 
Teufel durch Schrecken überraſcht und aus dem Kreife gezogen 
worden; bevor ihm Philipp zu Bilfe eilen konnte, hatte der 
Böfe ihn jo mißhandelt, daß er am dritten Tage nachher ge⸗ 
ſtorben iſt. Graf Waleram von Luxemburg hat das Baus 
des Geiſtlichen eingezogen. Den Teufelsbanner Philipp habe 
ich ſelbſt geſehen; er iſt vor einigen Jahren, wie man glaubt, 
auf Anſtiften feines Herrn und Freundes, des Teufels, ermordet 
worden. 


III. Rieſen. 


66. Die hohe Acht. 8 


Ein Aufgang zur hohen Acht weiſt eine Schlucht auf, welche 
ganz mit Dornen und Geſtrüpp bewachſen iſt; an einer Stelle 
gewahrt man ſtarke Mauerreſte. Das iſt der Spionengang. 

Als in den Tagen der Vorzeit auf dem Gipfel des Berges 


eine Burg ſtand, drangen durch den Spionengang die Feinde 


vor, eroberten und zerftörten die Burg, 

Unbeſtimmte Sagen über frühere rieſenmäßige Vewoh⸗ 
ner, wie zu Burg Llieded im Elſaß, über ein zertrümmertes 
Schloß, unterirdifhe Gänge, geheimnisvollen Geiſterſpuk fin⸗ 
den ſich auch hier im Munde des Volkes. 


67. Der Teufelsſtein im Hülſerbruch. 
Einſt ſchritt ein Rieſe mit feinem Sohne durch das Hülſer⸗ 


bruch hin. Nach einiger Zeit kamen fie zu dem ſandigen Hülfer- 


berg. Da ſprach der Sohn zum Vater: „Vater, ich habe Sand 
in meinem Holzſchuh.“ Der Vater ſprach: „Schütte ihn her⸗ 
aus!“ Der Sohn tat es, aber ein rieſiger Stein kam zum Vor⸗ 
ſchein. Dieſer liegt noch heute auf dem Hülferberg. Die Leute 
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haben ihn den Teufelsſtein genannt, denn vielfach wird be⸗ 
hauptet, der Teufel habe ihn dorthin gebracht. 

Eine andere Sage berichtet, daß zur Zeit der Völkerwande⸗ 
rung ein Rieſenvolk bis zu den Niepkuhlen kam, die dazumal 
das Bett des KRheinſtromes bildeten. Die Kiefen gingen durch 
den Strom und ſchütteten am Ufer den Sand und die Erde von 
ihren Schuhen; dadurch entſtand der Hülſerberg, den ſie als⸗ 
dann hinanſtiegen. Oben angekommen verſpürte einer von 
ihnen noch ein Sandkorn im Schuh. Er warf es heraus: es iſt 
der Teufelsſtein. Sein Name ſoll daher kommen, daß er vom 
Teufel behext ſein ſoll. Einſt war er den Verg hinabgerollt, 
aber am nächſten Morgen lag er wieder an ſeinem alten Hlatze 
oben auf dem Berge. 


68. Der Biefe von Treis. 

Su der Zeit, als die Bunnen über den Bunsrück zogen, 
lebte in dem Treiſerſchock ein ungeheurer Rieſe. Sine tiefe, 
dunkle Felſenhöhle diente ihm zur Wohnung. Große Stein⸗ 
blöde hatte er zu einem ſchützenden Wall vor derfelben auf⸗ 
getürmt. Oft fpielte er zu feiner Unterhaltung mit ſchweren 
Felsblöcken, welche er zuweilen ins Tal hinabwarf. Befonders 
unternahm er dies gefährliche Spiel, wenn die Menſchen unten 
in Feld und Wald beſchäftigt waren. Sie wurden dann zur 
Flucht gezwungen. Der Rieſe ging faſt jeden Tag in den gro⸗ 
Ben Wäldern auf die Jagd. Jedes Wild, das ihm begegnete, 
erlegte er mit Pfeil oder Speer. Wenn er auf feinen Jagd⸗ 
zügen Menſchen antraf, mußten ſie ihn begleiten; da half kein 
Bitten und Sträuben. Es ging dann über Stock und Stein 
vom Morgen bis zum Abend. Wenn aber die armen Menſchen 
am Abend bis auf den Tod abgehetzt waren, dann jagte ſie das 
Scheuſal mit fürchterlichem Gebrüll und heftigen Drohungen 
von ſich fort. Daher war er in der ganzen Umgegend ge⸗ 
fürchtet und verhaßt und jeder wich einer Begegnung mit 
ihm ſcheu aus. 

Am Südende des Waldes wohnte ein frommer Einfiedler, 
welcher 13 Steinchen mit wunderbarem Glanze beſaß. Wenn 
man ein ſolches Steinchen dem Rieſen vor die Augen hielt, 
ſo wurde er von dem Glanze ſo geblendet, daß man ungehindert 
ſeinen Weg fortſetzen konnte. Mußte nun jemand über den 
Schock zur Mofel gehen, fo lieh er ſich von dem frommen Manne 
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ein Steinchen. Eines Tages kamen nun 12 Männer und jeder 
erhielt ein Steinchen, ſo daß dem Klausner nur noch ein ein⸗ 
ziges Steinchen übrigblieb. Da kam noch ein Knabe und bat 
um ein Steinchen. Gerne gab der fromme Mann dasſelbe nicht 
her; als aber der Knabe in ſeiner Kot bitterlich weinte, ließ 
er ſich erbitten und gab ihm das Steinchen. Der Knabe machte 
ſich auf den Weg und kam an die Höhle des Rieſen. Da ſtürzte 
dieſer mit Gebrüll hervor und wollte ihn zur Jagd zwingen. 
Beute ſchien der Rieſe ganz beſonders gereizt zu fein, da er die 
12 Männer unbehelligt hatte ziehen laſſen müſſen. Bei dem 
Gebrüll des Gewaltigen erſchrak der Knabe fo ſehr, daß ihm 
das Steinchen entfiel. Er ſuchte emſig danach, fand es aber 
nicht. Doch der Rieſe verſtummte und zog ſich raſch in die 
Höhle zurück. Froh und unbeläſtigt ſetzte der Knabe feinen 
Weg fort. Am Abend kamen die 12 Männer zurück; aber zu 
ihrem freudigen Schrecken ließ ſich der Rieſe nicht blicken. 
Verwundert teilten ſie das dem Einfiedler mit. Währenddeſſen 
kam auch der Knabe an und erzählte unter Schluchzen und 
Tränen vom Derluft des Steinchens. Da erkannten alle, daß 
der Rieſe nunmehr in ſeine Böhle gebannt ſei und das Stein⸗ 
chen ihm den Ausgang verwehre. Voll Dank gegen Sott er⸗ 
baute der Sinſiedler mit den Bewohnern der Umgegend neben 
feiner Klaufe eine Kapelle, Später entftand hier ein Hof, 
„Gotteshauſen“ genannt. An der andern Seite des Schocks 
entitand aber auch ein Hof, der nach dem Rieſen oder Hünen 
der „Bohnshäuſerhof“ genannt wird. Das Steinchen liegt 
noch heute vor der Höhle des Rieſen. Wer es findet und auf: 
hebt, ohne ſeine Wunderkraft zu kennen, erlöft den Rieſen 
aus ſeiner Verbannung und er treibt dann wieder ſein e 
wie zuvor. 


69. Die Enie des Siebengebirges. 

Wo nun die Berge Drachenfels und Rolandseck aufragen, 
war einſt das Rheintal abgeſchloſſen; ein gewaltiger See 
breitete ſich oberhalb Königswinter aus. Die Leute, welche 
damals die Eifel und den Weſterwald bewohnten, faßten den 
Plan, den See abzuleiten und zu dieſem Zweck das Gebirge zu 
durchſtechen. Da ſie ſich aber der gewaltigen Arbeit nicht ge⸗ 
wachſen fühlten, ſandten fie zu den Rieſen und verhießen 
ihnen großen Lohn. 
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Sieben Rieſen waren fofort bereit, ſolcher verlockenden 
Votſchaft zu folgen. Jeder nahm einen gewaltigen Spaten auf 
die Schulter und bald waren ſie emſig an der Arbeit. In weni⸗ 
gen Tagen hatten ſie eine tiefe Lücke ins Gebirge gegraben; 
das Waſſer drang in dieſe ein und vergrößerte fie zuſehends, 
ſo daß der See bald abfloß. Die Leute freuten ſich des er⸗ 
rungenen Vorteils, dankten den Helfern und ſchleppten die 
Gaben herbei, welche ſie verheißen hatten. 

Die Rieſen teilten den Hort brüderlich und jeder ſchob 
feinen Anteil in feinen Reiſeſack. Dann ſchickten fie ſich zur 
Heimkehr an. Vorher jedoch klopften ſie ihre Spaten ab, daß 
das Felsgebröckel und der anhaftende Grund zu Boden falle. 
Davon entſtanden die ſieben Berge, welche noch bis auf den 
heutigen Tag am Rhein zu ſehen ſind. 


70. Der Rieſe in der Buralay. 


In der Burglay bei Greimersburg (Kr. Kochem) geht oft 
zur Nachtzeit ein rieſengroßer Mann mit langem Kamifol, dreis 
eckigem HBute und großen, ſilbernen Schuhſchnallen umher. An 
einem Stahl ſchlägt er mit einem Stein gewaltig ſprühende 
Funken; jeder Funken iſt jo groß, daß er die ganze umgegend 
erleuchtet. Der Mann raucht nicht. Der But ſitzt ihm feſt auf 
der ernſten Stirn und er ſchreitet beöächtig mit ſehr großen 
Schritten auf dem öſtlichen Abhange der Burglay einher, wo⸗ 
bei ihn Becken und Gebüſch nicht hindern. Auch kümmert er 
ſich um keinen Menſchen, ſondern ſchlägt nur fortwährend 
Feuer. Doch ſieht man nie, daß er Feuer anzündet. 


71. Die wilden Frauen bei Bleialf. 


Wie man in Bleialf (Kr. Prüm) und der Umgegend er⸗ 
zählt, wohnten die wilden Frauen in grauer Vorzeit in Felſen⸗ 
Hhöhlen und boten jedem ihre Brüfte, welche fie über die Schule 
tern warfen, zum Trinken dar, 

Solche Frauen wohnten auch im Fleringer Binterſtenbüſch, 
nahe bei Nieöderhersdorf; in der Himmelsgebinnerlei und am 
ſogenannten „Meilſtein“ in der Schneifel; im Wilöfrauenhaus 
bei Immerath (Kr. Daun). 
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72. Die beiden Stadtmuſikanten. 


Sinſt ſchritten zwei Kölner Staötmuſikanten von dem 
Tanze heimwärts. Ihre reiche Einnahme hatten ſie in einem 
Wirtshauſe daraufgeben laſſen. Darum ſchlichen fie trübſelig 
durch die Nacht nach Haufe. Plötzlich hörten fie den Hufſchlag 
eines jagenden Pferdes und da ſahen ſie auch ſchon einen 
rieſenhaften Reiter neben ſich. Die Augen von Roß und Reiter 
glänzten wunderbar. Da faßte fie lähmendes Entſetzen. Der 
Reiter redete ſie jedoch an und ſprach: „Ich ſehe, daß Ihr 
fahrende Muſikanten ſeid. Ihr könnt Euch ein ſchönes Stück 
Geld verdienen, wenn Ihr mir eins aufſpielen wollt.“ Nach 
kurzem Sögern waren ſie bereit. Der Reiter nahm beide zu 
ſich aufs Pferd und fort ging es wie im Sturm. Endlich lang⸗ 
ten ſie auf einer Höhe an. Dort ſtand ein großes, hellerleuch⸗ 
tetes Gebäude in der Form eines großen Dreiecks; weite Tore 
luden von allen Seiten zum Eintritt. In dem Saale war eine 
große Anzahl von Männern und Frauen aus längſt dahin: 
geſchwundenen Zeiten verſammelt. Auf allen Geſichtern lag 
Ceichenbläſſe; kalt waren die Züge aller; gläſern die Blicke. 
Die Muſikanten wurden zum Spiele aufgefordert und bald 
wirbelte alles im tollen Tanze. Immer wurden ſie, nament⸗ 
lich von ihrem ſchwarzen Begleiter, zu lebhaftem Spiel an⸗ 
gefeuert, wofür er ihnen eine reiche Belohnung in glitzernden 
Golöſtücken gab. Endlich zerſtoben die Kleider der zu ſcheuß⸗ 
lichen Fratzen gewordenen Tänzer und entſetzt bekreuzten ſich 
die beiden Muſikanten. Da erwachten ſie — ſie befanden ſich 
unter dem Galgen zu Melaten, ohne Fiedeln neben ſich und 
die Mützen voll Pferdemift. 

Von dieſem Tage an mieden beide Tanz und Spiel; ſie 
wurden gottesfürchtige Männer. 


75. Das Beyenplätzehen zu Glöbuſch bei Altenberg. 
Burg Strauweiler (Kreis Mülheim) gegenüber auf dem 
Böhenrücken liegt zwiſchen Erberich und he das „Bexen⸗ 
plätzchen“. 
Swiſchen 12 und 1 Uhr in einer ſtockoͤunklen Aacht kam 
einſt in altersgrauer Zeit der Ackerer Feinhals von Beiderhof 
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des Weges und geriet auf dem Bexenplätzchen in eine Schar 
tanzender Bexen. Dieſe legten ihm ein großes Buch vor mit 
der Aufforderung, feinen Namen in das Hexenregiſter einzu⸗ 
tragen und ſich am Bexentanz zu beteiligen. Nur ein glück⸗ 
licher Zufall rettete ihn aus der Gefahr: Statt feinen Kamen 
einzutragen ſchrieb er in das Buch: „Jeſus von Nazarth, 
König der Juden!“ In demſelben Augenblick ſtob die Bexen⸗ 
ſchar auseinander und Feinhals konnte unbehelligt ſeines 
Weges weiter ziehen. 


T. Der Berenmeiſter Buttermann. 


Sehr bekannt war früher der Herenmeifter Buttermann 
aus Witten. Als er einſt nach Steele kam, ſtand dort ein 
Wagen mit einem Stückfaß Wein, der trotz aller Anſtrengungen 
nicht von der Stelle zu bringen war. Statt der Pferde ſpannte 
Buttermann ſieben ſchwarze Katzen vor, und dieſe zogen im 
flotten Trabe den Wagen den Steeler Berg hinauf. 

„Beiße“ Tage, d. h. ſchwere Tage der Arbeit, kannte er 
nicht, denn jede Arbeit verrichtete er mit feiner Bexenkunſt 
ſpielend. Aber ein „heißer“ Tag kam für ihn, als er als 
Sauberer lebendig verbrannt wurde. 


75. Die „Bexentaufe“ bei Steele an der Auhr. 


Um Steele herum ſollen ſich einſt viele Hexen aufgehalten 
haben. Die Bucht, welche die Ruhr nahe der Wirtſchaft „am 
ſchwarzen Born“ am Fuße des Schellenbergs bildet, heißt noch 
heute im Dollsmunde „Bexentaufe“. Die der Hexerei verdäch⸗ 
tigen Frauen wurden, nachdem man ihnen den rechten Daumen 
mit der großen linken Zehe und ebenſo die rechte große Sehe 
mit dem linken Daumen zuſammengebunden hatte, an einem 
Strick befeſtigt und ins Waſſer geworfen; ſanken ſie unter, ſo 
wurden ſie für unſchuldig erklärt. 


76. Die Here von Garzweiler. 

Der Beſitzer eines Landgutes bei Garzweiler (Kr, Greven⸗ 
broich) konnte lange Zeit die Erſtknechte nicht halten. Einer 
nach dem andern fing an zu kränkeln und mußte entlaſſen 
werden, Trat ein ſolcher Knecht in einen andern Dienſt, fo 
war er bald wieder hergeſtellt. 
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Da warb einft der Gutsbeſitzer einen Vurſchen, der ſo 
ſtark war, daß er Bufeiſen zerbrach. Dieſer fühlte jich eines 
Morgens ermüdet, machte ſich allerhand Gedanken und meinte, 
es müſſe ihm während der Nacht angetan worden fein. Er 
beſchloß nun, in der folgenden Nacht zu wachen, um der Sache 
auf den Grund zu kommen. Er kämpfte mit aller Macht gegen 
den Schlaf. Da hörte er gegen Mitternacht ein Geräuſch: auf 
den Zehen ſchritt jemand an fein Lager, bückte ſich über den 
ſcheinbar Schlafenden und lauſchte auf deſſen Atemzüge. Der 
Knecht erkannte feine Herrin. Als fie überzeugt ſchien, daß 
er ſchliefe, legte ſie ihm etwas in den Mund. Sofort war er 
in ein ſtattliches Pferd verwandelt. In demſelben Augen⸗ 
blick fühlte er auch ſchon eine Laſt auf dem Kücken: die Baus= 
frau ſaß auf ihm, lenkte ihn zum Fenſter hinaus und fort 
ging's über Tal und Berg, weit hinaus bis zu dem Ort, wo 
ſich die Hexen verſammelten. Su ihnen gehörte auch die Baus⸗ 
frau. Nahe bei dem Platze war eine alte Scheune; in dieſer 
wurde das Pferd angebunden. Wenn er geſchlafen hätte, würde 
er die Verwandlung nicht gewahr geworden ſein. Er trachtete 
nun darnach, das Gebiß aus dem Munde zu bekommen. Nach 
vielen Anſtrengungen gelang es ihm und er ſtand in demſelben 
Augenblick als Menſch zwiſchen den übrigen Pferden. Da er 
ſich im Hemd befand, kroch er in einen Beuhaufen. Das Gebiß 
ließ er aber nicht aus der Hand, Nach längerer Zeit vernahm 
er die Stimme feiner Herrin; fie nahm Abſchied von andern 
Frauen, trat dann in die Scheune und taſtete nach ihrem 
Pferde. Da ſchlüpfte der Knecht aus feinem Verſteck, umfaßte 
plötzlich das Weib und drückte ihr, als fie anfing zu ſchreien, 
das Gebiß in den Mund. Da ſtieß ſie ein Gewieher aus. Er 
aber zäumte das Roß auf, ſetzte ſich auf ſeinen Rücken und 
ſuchte den Heimweg. Da er fich oft irrte, kam er erſt am Morgen 
heim. Er ſetzte das Pferd in den Stall, kleidete ſich ſchnell an 
und ſuchte ſeinen Herrn auf. Dieſen führte er in den Stall und 
zeigte ihm das prächtige Pferd, welches er in der Frühe ein⸗ 
gefangen haben wollte. Der Berr bewunderte das Tier und 
befahl dem Knecht, ihm das Gebiß aus dem Maul zu nehmen, 
daß es freſſen könne. Naum war das geſchehen, als die Herrin 
an der Krippe ftand, Dem Anecht wurde Schweigen auferlegt. 
Er wurde aber fortan nie mehr zu einem nächtlichen Ritte 
verwandt. 
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77. Das Hexendorf Nattenheim. 


Kattenheim (Kr. Bitburg) ſoll den entfernteſten Völkern, 
und namentlich den Türken als eine große Stadt und unein⸗ 
nehmbare Feſtung bekannt ſein. Die Bewohner aber ſollen 
ein eigentümliches Militärweſen kennen und deshalb bei allen 
Angriffen der Feinde den Sieg davon tragen. Bei dem Anzuge 
eines Feindes machen ſie keine Vorbereitung zu deſſen Emp⸗ 
fang; fie pflanzen keine Kanonen auf, auch ſenden fie keine 
bewaffnete Mannſchaft aus. Sobald ſich der Feind dem Dorfe 
naht, eilt alles mit Strohbündeln auf die Flur und ſtreut das 
Stroh um das Dorf herum. Augenblicklich wird jeder Stroh⸗ 
halm in einen wohlgerüſteten Krieger verwandelt und in kür⸗ 
zeſter Zeit ſteht ein ſchlagfertiges Heer der verſchiedenſten 
Waffengattungen zur Verteidigung des Ortes bereit. Durch⸗ 
bricht der Feind die Reihen dieſes Heeres, ſo wird die Lücke 
im Augenblick geſchloſſen und dem Feinde bleibt nur die 
ſchleunigſte Flucht übrig. 


78. Die Hexe auf dem Jaberg. 


Aach einer oft wiederholten Erzählung meines Große 
vaters, welcher feit dem Jahre 1816 in Bilden (Kr. Düſſel⸗ 
dorf) auf dem Pfütſch wohnte, iſt im vorigen (18.) Jahrhundert 
auf dem Jaberg eine alte Frau als Bere verbrannt worden. 
Sie ſoll auf einem Wagen durch Bilden gefahren worden ſein. 
Am oberen Ende des Ortes, damals „an der Nullen“ genannt, 
hatten ſich viele Menſchen angeſammelt, welche die Bexe ſehen 
wollten. In der Menge befand ſich auch ein kleiner Knabe, 
ein Kachbarkind der armen Bere. Dieſen gewahrte die Frau, 
erkannte ihn und rief ihm zu: „Johännchen, Johännchen, um 
Goes Willen, wie gont je met mie armen Frau üm!“ 

Als die Eltern von dieſer Veſchreiung der Here erfuhren, 
lebten fie in der größten Furcht, ihr Kind möchte ebenfalls 
der Hexerei verdächtigt werden. 


79. Die Here und das Butterſieb. 

Es war einmal ein Mann (bei Angermund, Kr. Düſſel⸗ 
dorf) beim Mähen, der fand ein Butterſieb. Er legte dasſelbe 
unter einen Gaſt (Garbe) und fuhr in ſeiner Arbeit fort. Als 
er wieder einige Schoppen gemäht hatte, kam eine alte Bexe 
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murrend heran. Sie fragte den Mann, ob er kein Butterfieh 
gefunden habe. Der Mann verneinte es. Da ergrimmte die 
Here und drohte ihm, daß er keinen Schlag mehr arbeiten ſolle, 
wenn er nicht angebe, wo das Sieb ſei. Der Mäher achtete 
jedoch nicht auf die Worte der Alten. Als er nun ſeinen Arm 
erhob, um weiter zu mähen, war derſelbe erſtarrt. Aun fagte 
er der Hexe, wo er das Butterſieb verſteckt hatte. Sie eilte 
hin und juchhe flog fie damit durch die Luft. Aun konnte der 
Mann ungeſtört weiter arbeiten. 


80. Die Here von Neuerburg in der Eifel. 


Die fürſtliche Familie von Leuchtenberg war nahe ver⸗ 
wandt mit den Grafen von Manderſcheid. Darum befand ſich im 
Winter des Jahres 1613 Kornelia von Leuchtenberg im Schloſſe 
zu Neuerburg (Kreis Aeuwied). Plötzlich ſtarb die Dame. In 
der Sterbenacht herrſchte ein gewaltiger Sturm, ſo daß ſich 
mehrmals die Türe zu dem Sterbegemach geheimnisvoll öffnete. 
Dazu fagte der Ortsbader aus, in dem Leichnam befinde ſich 
Gift. Infolgeödeſſen entſtand das Gerücht, eine in der Nähe 
wohnende Frau, welche im Geruche der Hexerei ſtand, habe den 
Tod des Edelfräuleins verſchuldet. Sie wurde vor Gericht be⸗ 
ſchieden und bekundete, daß fie ſchon vier Jahre der Hexerei 
ergeben ſei. In der Nacht zum 23. Januar hätte ſie mit ihren 
Genoſſen beraten, das Edelfräulein zu töten. Sie hätten zu 
dem Swecke auf dem St. Louis⸗Kirchhofe ein friſch geborenes 
und ungetauftes Kind ausgegraben und davon einen Trank 
bereitet. Dann ſei die ganze Geſellſchaft auf ſchwarzen Böcken 
zum Schloſſe gefahren. Ein Teil des Schwarmes ſei auf dem 
Gange vor dem Schlafgemach der Gräfin verblieben; andere 
ſeien in das Zimmer gegangen und hätten dem Fräulein den 
Trank aus einem großen ſchwarzen Becher eingegeben. 

Die Frau wurde dem Scheiterhaufen überliefert. 


81. Der Ring der Faſtrada. 


Karl der Große liebte ſeine Gemahlin, die ſchöne F 
ungemein. Da erkrankte ſie, als der Hof zu Frankfurt a. Main 
weilte. Des Kaifers Betrübnis kannte keine Grenzen; fie ſtei⸗ 
gerte ſich zur Verzweiflung, als die Erkrankte ſtarb. Er wich 
nicht aus dem Gemach, wo ſie lag. Ein unerklärlicher Zauber 
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ſchien ſich ſeiner bemächtigt zu haben; es ſchien ihm, als wenn 
fie nur ſchliefe. Darum widerſetzte er ſich dem Begräbnis der 
Geliebten. Da ſah der fromme Erzbiſchof Turpinus von Reims, 
des Kaiſers treueſter Ratgeber, ein Traumgeſicht, das ihm das 
Rätſel löſte. Er ſah nämlich einen Ring, welcher in das Haar 
der Kaiſcrin geflochten war. Dieſer feſſelte den Kaifer an die 
Abgeſchiedene. Am folgenden Morgen trat der Erzbiſchof heim⸗ 
lich in das Gemach, wo die Tote lag, und nahm den Ring fort. 

Kaum war dies geſchehen, jo warf ſich Karl dem treuen 
Rat in die Arme. Willig ließ er ſich von ihm aus dem Ge 
mach führen und eilte nach Ingelheim, um ſich den Geſchäften 
des Reiches mit Eifer zu widmen. Aun gab er auch feine Fü: 
ſtimmung zum Begräbnis der Toten in St. Alban zu Mainz. 

Der Kaifer wollte fortab den Kirchenfürſten immer um ſich 
haben; nichts tat er ohne ſeinen Rat. Zwar verwandte der 
Erzbiſchof ſeinen Einfluß nur zum Beſten des Reiches, doch 
nahm fein frommer Sinn Anſtoß an dem Zauber. Er begleitete 
bald darauf den Kaifer nach Aachen und warf dort eines Tages 
den Ring in einen kleinen See. Von diefer Zeit an fühlte ſich 
der Kaiſer ungemein an Aachen gefeſſelt. An dem See ließ 
er eine Burg erbauen; hier ſaß er oft ſtundenlang, ſchaute 
ſinnend auf den Waſſerſpiegel und dachte der vergangenen 
Seiten. 


82. Albertus Magnus zu Köln. 

Als im Jahre 1248 der zum deutſchen König gewählte 
Graf Wilhelm von Holland in Köln das Weihnachtsfeſt beging, 
lud er Albertus Magnus zum Abendeſſen ein. Auf des Königs 
Begehr zeigte er einige feiner Nünſte. 

Suerſt nahm er einen Bumpen Rheinwein, murmelte 
einige Worte: da ſprühten aus dem Bumpen bläuliche Flämm⸗ 
chen. Dann goß er den Wein gegen die Decke, ſo daß die Feuer⸗ 
tropfen herniederrieſelten, ſich aber alsbald in buntgefiederte 
Vögel verwandelten, die lieblich ſingend durchs Zimmer 
ſchwirrten. Als man die Becher aber zum Trunk anſetzte, 
ſprühten allen Gäſten Flammen entgegen. 

Dann ſchritt Albertus einigemale um den Tiſch, der ſehr 
ſpärlich beſtellt war. Plötzlich lachten allen Anweſenden die 
köſtlichſten Gerichte entgegen. Doch im nächſten Augenblick 
war Albertus verſchwunden und mit ihm die köſtlichen Speiſen. 
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Es war aber gar wunderlich anzufehen, wie ſich die Herren 
bei den Kaſen hielten, die Finger in den Mund ſteckten oder 
an den Zipfeln der Mäntel kauten. Des Königs Harr ſaß aber 
unter dem Tiſch und hatte einen Rinderſchweif im Munde. 

Am andern Tag beſuchte der König mit ſeinem Gefolge 
Albertus Magnus im Kloſter. Da zeigte er ihnen trotz grim⸗ 
miger Winterkälte ſeinen Blumengarten. Er führte ſeine 
Gäſte durch ein Pförtlein in denſelben. Sie wagten kaum, 
vorwärts zu gehen, und meinten, im Traume zu ſein. Herrlich 
an Geſtalt und Farbe blühten fremde Blumen und füllten die 
Luft mit ſüßem Duft. Seltſame vögel mit buntem Gefieder 
zwitſcherten; klare Springbrunnen ließen ihre Gewäſſer in 
den Farben des Regenbogens ſpielen. 

Plötzlich war alles wieder verſchwunden. 


85. Abt Tritheim als Zauberer. 

Es wird von ihm erzählt, er habe einen Teufel in ſeinem 
Solde gehabt. Einſt reiſte er mit einem kaiſerlichen Rat durchs 
Frankenland. Sie trafen eine Berberge, in der es mit Speiſe 
und Trank ſchlecht beſtellt war. Da klopfte der Abt ans Fenſter 
und ſagte: „Adfer!“, d. h. Bring her! Da kam eine Schüſſel 
mit einem gekochten Becht zum Fenſter herein und dann eine 
Flaſche Wein. Nur der Abt ſprach allein zu; die andern waren 
von Abſcheu erfüllt. 

Einſt hatte er in Sponheim (Kreis Kreuznach) einen ge⸗ 
lehrten Doktor zu Gaſt. Er ſetzte ihm Wein vor, aber kein 
einziger Tropfen lief aus der Kanne, obwohl der Doktor mit 
ſeinem Meſſer hineinſtieß. Am andern Tag war es dem Gaſte 
unheimlich. Er ſtand früh auf, um ohne Imbiß fortzukommen. 
Aber ſein Fuhrmann war nicht imſtande, den Wagen auf die 
Straße zu bringen; die Pferde ſprangen wie unſinnig und 
liefen um das Kloſter herum. Da fprang der Doktor vom 
Wagen und ging zu Fuß nach Kreuznach. Der Abt aber lag 
im Fenſter und lachte. 

Eines Tages beſchwor er die verftorbene Gemahlin Kaifer 
Maximilians, Maria von Burgund. Hur war dem Kaifer 
tiefftes Stillſchweigen auferlegt. Kaifer und Abt traten in 
ein beſonderes Gemach; da kam Maria, ging vor dem Kaiſer 
auf und ab, liebäugelte und lächelte ihn an. Da erinnerte ſich 
der Kaiſer eines Heinen ſchwarzen Fleckens hinten am Balſe 


56 


der Derftorbenen. Als er auch dieſen bemerkte, kam ihn ein 
Grauſen an. Dann ſprach er: „Mönch, mache mir der Poſſen 
keine mehr!“ Es war ein großes Glück, daß er erſt ſprach, 
nachdem die Erſcheinung verſchwunden war, denn es war 
darauf abgeſehen, ihn vorher dazu zu bringen. 


34. Dr. Fauſt in Kreuznach. 

über den Schwarzkünſtler Doktor Georg Sabellicus Fauſt 
ſchreibt der gelehrte Abt Trithemius im Jahre 1507 an einen 
Freund: „Der Menſch, von dem Du mir gemeldet, iſt ein 
prahleriſcher Vagabund und Jude, den man durchpeitſchen 
ſollte, damit er ſich künftig hütet, ſo verruchte, kirchenſchände⸗ 
riſche Dinge öffentlich zu treiben. Denn was können die Titel, 
die er ſich beilegt, anders als feine Derrüdtheit bezeugen? 
So legte er ſich den Kamen bei: Magiſter Georg Sabellicus 
Fauſtus jun., Zauberer, Sterndeuter, zweiter Magier und 
Wahrſager in jeglicher Gattung.“ Aber er ſei ohne Bildung, 
In Gelnhauſen habe er ſich raſch, als er von Trithemius An⸗ 
weſenheit erfuhr, aus dem Staube gemacht. Er habe ſich dort 
gerühmt, alle Werke des Ariſtoteles und Plato aus feinem 
Gedächtnis niederſchreiben und Wunder wie Chriſtus ver⸗ 
richten zu können. 1507 ſei er nach Kreuznach gekommen, und 
da gerade die Rektorſtelle am Gymnaſium frei geweſen wäre, 
jo hätte man fie ihm auf Empfehlung Franz von Sidingens 
gegeben. Aber er hätte ſo ſchändliche Greuel verübt, daß er 
bei Nacht und Lebel hätte der wohlverdienten Strafe ent⸗ 
fliehen müſſen. 


85. Der Jauberring. 

Im Jahre 1548 wurde im Berzogtum Geldern ein 
Sauberer aufgegriffen, deſſen Aame Jakob Jodokus van der 
Rozen und der von Cortryk gebürtig war. Dieſer hatte einen 
Ring, in welchem ein Geiſt eingeſchloſſen ſaß, und der Geiſt 
war ihm willig zu allen Dingen und mochte fünfmal an jedem 

Tage zu Hilfe gerufen werden. 


86. Der Nönigsſohn und die Sterngucker. 

Einem Könige am Rhein wurde in grauer Vorzeit ein 
Sohn geboren. Er freute ſich ſehr über den Erben und befahl 
den Sternſehern, zu erkunden, ob dem Sohne keine Gefahr 
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drohe. Die weiſen Männer folgten dem Gebot und ſagten end⸗ 
lich, wenn der Knabe das ſiebente Jahr überlebe, würde er ein 
hohes Alter erreichen, berühmt und mächtig werden. Aber 
im ſiebenten Jahre müſſe man das Kind ſehr hüten. 

Der Knabe wuchs und gedich. Da ließ der König einen 
ſtarken und feſten Turm auf einem Berge am Ufer des Rheins 
aufführen. In dieſen wurde der Prinz eingeſchloſſen, als das 
ſiebente Jahr anbrach. Nahrungsmittel, Spiele uſw. waren 
vorſorglich in den Turm gebracht worden, daß dem Knaben 
nichts fehle. So gingen auch ſieben Monate und ſieben Tage 
hin und der König dachte ſchon daran, die Gefahr ſei bald 
überſtanden und er könne demnächſt den Sohn aus dem Turm 
Holen laſſen. i 

Da zog eines Tages ein furchtbares Gewitter herauf. Als 
ſich das Unwetter verzogen hatte, war der Turm in einen 
wüſten Steinhaufen verwandelt. Der Nönigsſohn mit feinen 
Dienern lag aber unter dem Schutt begraben. 


87. Begaukeln des Auges. 


Ein Saubermeiſter zog einſt durch das Rheintal und ließ 
einen gewöhnlichen Baushahn ſehen, der aber imſtande war, 
einen ſchweren Balken im Schnabel fortzuſchleppen. Alle 
welt ſtaunte darüber. Als der Meiſter eines Tages ſeinen 
Hahn bei Benrath (Kr. Düſſeldorf) zeigte, kam ein junges 
Mädchen mit einem Bündel Klee auf dem Kopfe vorbei. In 
dieſer Kleebürde befand ſich ein vierblättriges Kleeblatt, 
welches jeden Zauber zerſtört. Daher ſah das Mädchen, daß 
der Bahn in Wirklichkeit nur einen Strohhalm trug. Da rief 
fie den Zuſchauern zu: „Aun, was iſt das Großes, daß ein 
Bahn einen Strohhalm ſchleppen kann!“ Da ſchwand der 
Sauber und alle Leute ſahen, daß der Bahn nur einen Stroh⸗ 
Halm ſchleppte. Alles lachte nun den Meiſter aus. | 

Der wollte aber nicht weiter ziehen, bis er jih an dem 
Mädchen gerächt hatte. Dieſe Gelegenheit bot ſich ihm am 
nächſten Tage bereits. Unweit des Ortes lag ein großes, 
blühendes Flachsfeld. Da kam die Jungfer durch den Flachs⸗ 
acker und wollte auf das Feld gehen. Da begaukelte ihr der 
Sauberer die Augen, daß ſie das Flachsfeld für ein großes 
Waſſer hielt. Sie hob die Röcke empor, um barfuß das Waſſer 
zu durchſchreiten. Aber die Fluten ſchienen zu wachſen und 
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höher und höher hob fie ihre Kleider auf. Da brachen die 
Teute auf den benachbarten Feldern in lautes Gelächter aus. 
In dem Augenblick war der Sauber gebrochen. Das Mädchen 
ließ die Röcke fallen und eilte voll Scham davon. „Denk an 
den Bahnenbalken!“ rief ihr der Sauberer nach und zog feine 
Straße weiter. 


88. Die Cederhoſe mit den Heckpfennigen. 


Sinſt ſchritt ein Bauer, vom Kummer niedergedrüdt, auf 
der Candſtraße dahin, als ſich ein Zwerg aus dem Wolsberg 
bei Siegburg zu ihm geſellte. Der Bauer trug eine ſchlechte 
Lederhoſe und der Zwerg ſagte zu ihm: „Komm, ich gebe Dir 
eine neue Leöerhoſe, wirf Deine alte fort.“ Der Bauer ging 
darauf ein. Da ſprach der Zwerg nach einer Weile: „Haſt Du 
kein Geld mehr?“ Der Bauer erwiderte: „Koch drei Albus!“ 
„Zeig ſie!“ ſagte das Männchen. Als der Bauer das Geld 
hervorzog, waren es ſechs Albus. Der Zwerg belehrte nun den 
Bauer, daß das Geld in dieſer Hojentafche die Kraft bekäme, 
Heckpfennige zu werden, d. h. ſich zu verdoppeln; doch dürfe 
man es nicht zu weit treiben, ſonſt platzten die Nähte und 
damit wäre der Sauber zu Ende. 

Mit Dank verabſchiedete ſich der Bauer und ging heim; 
er war von nun an ein wohlhabender Mann. 

Kach einiger Zeit ſah die Hofe ſchäbig aus. Die Bäuerin 
wuſch fie deshalb und hing fie zum Trocknen; aber ein Wind- 
ſtoß nahm ſie fort und ſie ward nicht mehr geſehen. 

Einſt erzählte der Bauer fein Abenteuer mit der Hoje 
einem Kachbarn. Der hatte nichts Eiligeres zu tun, als jene 
Stelle aufzuſuchen. Da geſellte ſich das Männlein auch zu 
ihm und ihm erging es, wie jenem. Aber als er die Hofe 
wechſeln wollte, riß ihm ein Windſtoß ſeine Boſe fort und 
mit nackten Beinen kam er zu Bauſe an, verſpottet von der 
Dorfjugend. 


89. Das Zauberbuch. 


Ein alter kinderloſer Förſter hatte aus Chriſtenpflicht 
einen elternloſen Enkel zu ſich genommen. An einem ſchönen 
Sonntage geht der Alte zur Kirche und befiehlt jenem, zu 
Baufe zu bleiben, auf alles wohl zu achten und namentlich 
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dem auf dem Herd brodelnden Eſſen feine ganz beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit zuzuwenden. Der Junge verſprach alles, und 
der Alte ging mit ſeiner Frau zur Kirche, 

Als nun der Junge allein war, ſtöberte er überall herum 
und fand zuletzt ein ſeltſames Buch. Er fing an, in demſelben 
zu leſen; und ſiehe, da war plötzlich die ganze Stube von 
ſchwarzen Männern erfüllt. Voller Grauſen wirft der Knabe 
das Buch zur Erde und rennt zur Kirche. Er winkt der Groß⸗ 
mutter heimlich, und dieſe eilt mit ihm heim. Da ſtanden 
aber noch die ſchwarzen Männer. Aber die Großmutter wußte 
auch keinen Rat, und der Knabe eilte abermals zur Kirche 
und holte den Großvater. Als der Alte in die Stube trat, fiel 
ſein erſter Blick auf das an der Erde liegende Buch. Er ergriff 
es und las in demſelben; und nun waren in kurzer Seit die 
Männer verſchwunden. 

Don nun an verwahrte der Mann das Buch ſorgſamer. 


* 8 
90. Junker MScher. 

1. Junker Möcher, welcher auf Burg Ravenſtein bei Ude: 
rath (Kreis Sieg) Haufte, war einſt mit dem Pfarrer zu 
Geiſtingen in Zwift geraten. Eines Tages machte nun Junker 
Möcher einen Ausflug. Als er, wie gewöhnlich, auf ſeinem 
Pferde durch die Luft zurückflog, nahm er ſeinen Weg gerade 
über den Kirchturm von Geiſtingen. Dabei ſchlug er das Kreuz 
mit dem Hahn ab, dem Pfarrer zum rechten Schabernack. ö 

2. Sinſt ſoll Junker Möcher in einem Schlitten gefahren 
fein. Kun lag der Schnee So tief, daß nur die Spitze des Nirch⸗ 
turms von Geiſtingen hervorſchaute. Da fuhr Junker Möcher 
über den Kirchturm weg, daß das Kreuz mit dem Bahn abbrach. 

3. Junker Möcher verſtand gar mancherlei Künſte. Er 
fuhr oft hoch durch die Luft dahin. Dann mußte der Teufel, 
mit dem er im Bunde war, den Weg mit Stecknadeln abſtecken 
und gleich hinter ihm abbrechen und vorne wieder aufbauen. 

Einſt fuhr er wieder mit ſauſender Geſchwindigkeit hoch 
durch die Luft. Als er in die Hähe von Kircheip gekommen 
war, fragte er ſeinen Diener: „Johann, weißt Du, wo wir 
hier find?” Der Diener verneinte es. Der Junker aber be⸗ 
merkte: „Wir find in Kircheip.“ In demſelben Augenblick 
klinkerten die Pferde mit ihren Bufen an das Kreuz des 
Kirchturms. 
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91. Feſtſetzender Keaelfpieler getötet. 


Eines Tages waren einige junge Burſchen in der Vöhle 
bei Elberfeld mit Kegelſchieben beſchäftigt. Cuſtig rollten die 
Kugeln über die Bahn, und muntere Zurufe lohnten den, der 
gut traf. Da nahte ein Fuhrwerk. Lauter Heitſchenknall 
kündete es den Spielern. Als der Fuhrmann ins Baus ge⸗ 
treten war, teilte einer der Spieler feinen Kameraden mit, 
daß er das Fuhrwerk bannen werde; man ſolle nur auf das 
beſtürzte Geſicht achten, was der ahnungsloſe Fuhrmann nach⸗ 
her machen werde. Bei dieſen Worten blieb es nicht, und bald 
hatte jener fein Zauberſprüchlein geſprochen. 

Nach einer Weile trat der Fuhrmann auf die Straße und 
trieb ſeine Pferde an. Aber dieſe, obgleich ſie alle möglichen 
Anſtrengungen machten, konnten das Gefährt nicht von der 
Stelle bewegen. Da ging dem Manne ein Licht auf. Er ergriff 
ſeine ſchwere Backe und zerſchlug eine Speiche im Rade. Naum 
war dies geſchehen, als er ſeine Fahrt ungehindert fortſetzen 
konnte. Aber in demſelben Augenblick ſtürzte auch der Burſche, 
welcher den Bannſpruch ausgeſprochen hatte, entſeelt zur Erde, 
zum größten Entſetzen ſeiner Genoſſen. 


92. Mädchen erſcheint in der Matthiasnacht. 


Einſt lebte in Müllenbach (Kr. Gummersbach) ein alter 
Cehrer, welcher eine bilöͤſchöne Tochter hatte. Von nah und 
fern fanden ſich darum die Freier ein. Vor allen Dingen be⸗ 
mühte ſich ein junger Lehrer aus der Aachbarſchaft um die 
Ciebe des Mädchens. Da er fürchtete, ein anderer möchte ihn 
aus dem Herzen desſelben verdrängen, jo geriet er ſchier in 
helle Verzweiflung. Er wandte ſich an erfahrene Ceute und 
klagte ihnen feine Kot. Man lehrte ihn nun, in der Matthias⸗ 
nacht eine Schüſſel mit Waſſer auf ſein Schlafzimmer zu ſtellen 
und ein Handtuch daneben zu legen. Um 12 Uhr werde dann 
das Mädchen erſcheinen, ſich waſchen, abtrocknen und wieder 
verſchwinden. Der junge Mann befolgte genau die empfange⸗ 
nen Vorſchriften, und es ereignete ſich alles genau ſo, wie 
man es ihm geſagt hatte. Er führte ſpäter wirklich dieſes 
Mädchen heim. 
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95. Seele als Maus. 


In alten Zeiten diente einmal ein Bäckergeſelle einem 
Meiſter in einer großen Stadt. Jeden Morgen mußte der 
Geſelle, ein munterer, hübſcher Burfche, Brot durch die Stadt 
tragen. Zu ſeinen Kunden gehörte auch ein reicher Kauf: 
mann, der eine einzige, bildihöne Tochter hatte. Aun wurde 
unſer Geſelle jeden Morgen von der Mar geritten, ſo daß er 
von Tag zu Tag hinfälliger wurde. Das fiel zuletzt dem Meiſter 
auf, und er ſprach mit dem Geſellen darüber. Dieſer merkte 
ſofort, daß eine Mar im Spiele fein müßte, und er verwies 
den Burſchen an den Geiſtlichen, dem er bei der nächſten Beichte 
alles anvertrauen ſolle. Dieſem Rat folgte der VBurſche. Der 
Geiſtliche gab ihm nun ein Tüchlein, mit welchem der Abend⸗ 
mahlskelch bededt geweſen, und wies ihn an, ſich am Abend 
genau wie ſonſt zu Bett zu legen, und zwar auf den Kücken. 
Dann folle er das Tüchlein auf der Bruft ausſpreiten. Würde 
er nun etwas auf der Vruſt verſpüren, fo ſolle er ſchnell alle 
vier Sipfel des Tuches zuſammenfaſſen und das Tuch ſorg⸗ 
fältig in einer Truhe verſchließen, ſich aber wohl hüten, aus 
Keugierde nachzuſehen, was darinnen ſei. Am nächſten Tage 
aber ſolle er ihm den ganzen Bergang genau berichten. Der 
VBurſche verſprach, alles zu befolgen, und ging ſeines Weges. 
Am Abend verfuhr er genau nach den Vorſchriften des 
Pfarrers. Es währte nicht lange, ſo fühlte er deutlich, daß 
etwas auf dem Tüchlein umhertanzte. Sofort ſchlug er die 
Sipfel desſelben zuſammen, knotete zu und fühlte deutlich, 
daß ein winziger Gegenſtand in dem Tuche ſei. Dann ſchloß 
er das Tuch in ſeine Truhe. Am nächſten Morgen ging er 
feiner gewohnten Veſchäftigung nach und vergaß fein Tüchlein 
und die Mahnung des Pfarrers. Erſt am zweiten Tage er⸗ 
innerte er ſich der Sache, nahm eiligſt das Tuch und machte 
ſich auf den Weg zum Geiſtlichen. Unterwegs aber übermannte 
ihn doch die Heugier; er öffnete behutſam einen Zipfel des 
Tuches und bemerkte ein weißes Mäuslein, welches auf ihn 
zulaufen wollte. Er verſchloß das Tuch ſchnell wieder. Aber 
er konnte dem Drange, das Tierchen noch einmal zu ſehen, 
zuletzt nicht widerſtehen und öffnete abermals das Tüchlein. 
Aber nun war das Tierchen im Hu entſchlüpft und eilte über 
die Straßen dahin. Der Geſelle rannte wie beſeſſen hinter ihm 
drein. Endlih huſchte das Mäuschen durch eine Spalte der 
62 ö 7 


Türe an dem Haufe jenes Kaufmanns, wo alles in größter 
Trauer war, weil plötzlich zwei Tage zuvor die blühende Toch⸗ 
ter des Hausherrn verſtorben war. Das Mäuschen huſchte 
ins Sterbezimmer, lief an dem Bettpfoſten in die Höhe und 
ſchlüpfte in den Mund der Toten. Dieſe erhob ſich ſofort und 
wunderte ſich nicht wenig, daß ſie ſich in Totenkleidern befand. 

Der Geſelle eilte nun zum Geiſtlichen und beichtete alles, 
wurde aber böſe angefahren, daß er feinen Vorwitz nicht zu 
bändigen vermocht hatte. 


94. Mädchen von der Mar befreit. 


Ein Mädchen wurde von der Mar hart gequält. Jede 
Kacht wurde es fo entſetzlich gedrüdt, daß es die Schmerzen 
kaum auszuhalten vermochte. Man ſchob die Schuld daran 
einer Frau zu, die immer wußte, was das Mädchen mit ſeinem 
Freier geſprochen hatte. Da riet man ihm, ſich einen benedi⸗ 
zierten Gſterknopf zu verſchaffen, ein kleines Coch darein zu 
bohren und von dieſem etwas auf die Schwelle und die Fenſter⸗ 
bank des Schlafzimmers zu legen. Das half, und von der Zeit 
an wurde es nicht mehr von dem Dlagegeift gequält. 


95. Die Mar in Leienkaul. 


Ein Burſche in Leienkaul (Kr. Bernkaftel) wurde faſt jede 
Lacht von einer Mar gequält. Er bat einen An verwandten, 
die Nacht bei ihm zuzubringen, zu wachen und die Mar zu 
fangen. Dieſer war bereit, legte ſich zu Bett, ohne jedoch zu 
ſchlafen. Plötzlich nahm er wahr, daß ſein Freund ſchon von 
der Mar heimgeſucht war. Geſchwind ſprang er an die Türe, 
verſtopfte das Schlüſſelloch und warf ein Kiffen auf den Boden 
des Zimmers. Dann legte er ſich wieder zu Bett und ſchlief 
bis zum Morgen. Als die beiden Freunde erwachten, bemerk⸗ 
ten fie auf dem Kiffen eine ſchöne Frauengeſtalt. Der Burſche 
heiratete fie ſpäter. Der Ehe entſproß ein Kind, 

Stets hatte der junge Mann darauf geachtet, daß das 
Schlüſſelloch verſtopft blieb. Später hielt er diefe Vorſicht nicht 
mehr für nötig. Da war ſeine Gattin am folgenden Horgen 
verſchwunden und kehrte niemals zurück. 
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96. Die Mar wird geheiratet. 5 


Einſt lebte in Born (Kr. Simmern) ein junger But 
der ſehr oft von einer Mar heimgeſucht und gequält wurde. 
Das Unweſen ſog an ihm, jo daß er ſchließlich Brüjte bekam 
wie Frauenbrüſte. In einer Hacht verſtopfte er das Schlüſſel⸗ 
loch ſeines Schlafzimmers. Am andern Morgen fand er eine 
wunderſchöne Frau, die er nach kurzer Zeit heiratete. Jahre⸗ 
lang lebten fie zuſammen, doch bat ſie ihn immer, er möchte 
doch das Schlüſſelloch öffnen. Endlich kam er ihrem Wunſche 
nach. Da rief ſie: „Wie läuten die Glocken in N ſo 
ſchön!“ Darauf verſchwand ſie. 


97. Frau als Werwolf. 


Auf der Boicher Beide (Kr. Düren) hütete eine Frau mit 
ihrem Kinde die Kühe. In der Nähe war der Schnüren⸗ oder 
Causbuſch. Die Mutter ſagte zum Kinde: „Ich gehe einmal 
in den Wald. Wenn ein Tier herauskommt, dann wirf ihm 
Deine Schürze oder ein Tuch hin, dann haſt Du nichts zu fürch⸗ 
ten.“ Naum hatte ſich die Frau eine Weile entfernt, als aus 
dem Walde ein grimmiger Wolf kam und auf das Kind los⸗ 
ſtürzte. Das Kind aber, der Mutter Worte eingedenk, warf 
dem Tiere ſchnell ſein rotes Schürzchen hin, das das Tier zer⸗ 
riß und ſich dann zum Walde begab. Wenn das Kind nicht 
ſeine Schürze dem Tiere hingeworfen hätte, ſo wäre es ſelbſt 
zerriſſen worden, Später kam die Mutter zu dem Ninde zurück, 
und als fie es „lauſte“, ſagte das Kind verwundert: „Mutter, 
du haft ja rote Fäden in den Hähnen.“ Die Frau wurde nicht 
lange nachher auf der Voicher Heide verbrannt. 


98. Mann als Fuchs. 


Auf einem Hofe bei Kürten (Kr. Wipperfürth) wohnte 


einſt ein alter Mann, welcher in e jüngeren Jahren 
folgendes erlebte. 

Eines Tages wollte er zu einem Stück Land, welches an 
einem Walde in der Hähe lag, gehen. Er nahm eine Egge und 


ein HBandbeil mit. Als er an den Wald kam, lehnte er die 


Egge an einen Baum und nahm das kleine Beil zur Hand, 
Da gewahrte er an einem alten Stock (Buchenſtamm) einen 
Fuchs. Der Bauer warf mit voller Wucht fein Bandbeil nach 
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dem Tiere. Er traf es auch; aber urplötzlich verwandelte ſich 
der Fuchs in einen großen Mann, der viel ſtärker als unſer 
Bauer war. Im nächſten Augenblick ſtürzte ſich der Fuchs⸗ 
mann auf unſern Bauern, und ein heftiges Ringen begann. 
Lange konnte der Bauer feines Gegners nicht Meiſter werden. 
Da gelobte er in feiner Todesangft, an feinem Hofe ein Nreuz 
zu ſetzen, wenn er von dem Untier frei werde, Im nächſten 
Augenblick war er los. Da ſagte der Fuchsmann zu ihm: 
„Sprichſt Du je ein Wort von dem, was hier geſchehen iſt, 
ſo breche ich Dir den Bals.“ Dann ging er ſeines Weges. Es 
war aber ein unſerm Bauern wohlbekannter Mann aus dem 
Orte. 

Einft kam der Bauer aus der Kirche und ſah den Leichen⸗ 
zug jenes Mannes. Da ſprach er: „Der Fuchs iſt zwar tot, 
aber ich erzähle doch nichts.“ 


99. Der Werwolf von Dahlem. 
Im Orte Dahlem (Kreis Bitburg oder Wittlich) wohnte 
einſt ein Mann, welcher ſich mit Hilfe eines Gürtels in einen 
Werwolf verwandeln konnte. ö 
In dem Bauſe, das dieſer Mann bewohnte, wurde einſt 
eine Hochzeit gefeiert, und einer der Bochzeitsgäſte fand zu⸗ 
fälligerweiſe den Gürtel. Er legte ſich denſelben um, ohne 
ſeine Wirkung zu ahnen. Naum war das geſchehen, als er 
zu einem Werwolf wurde, zu dem gerade offen ftehenden Fen⸗ 
> fter hinausſprang und in den nahen Wald eilte. In dem 
Walde war ein Holzhauer mit dem Fällen von Bäumen be⸗ 
ſchäftigt. Sobald der Werwolf dieſen erblickte, ſprang er auf 
ihn zu, um ihn zu verſchlingen. Der Bolzhauer aber ſetzte 
ſich mit ſeiner Axt kräftig zur Wehr und traf mit einem 
Streiche glücklicherweiſe den Gürtel. Dieſer fiel zur Erde und 
im ſelben Augenblick ſtand der Werwolf in feiner urſprüng⸗ 
lichen Menſchengeſtalt vor dem Bolzhauer. 


100. Der Ritt mit dem Toten. 


Einer Frau war der über alles geliebte Mann geſtorben. 
Darüber trug ſie tiefes Leid und ihr einziger Wunſch war, 
ihren Mann nur noch einmal wiederzuſehen. 

In einer Nacht kam der Verſtorbene auf einem weißen 
Schimmel ans Fenſter der Frau geritten. Auf einen Wink 
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des ſtummen Reiters ſetzte ſich die Witwe zu ihm hinten aufs 
Pferd, und der Schimmel jagte mit feiner doppelten Bürde da= 
von. Aber keinen Laut ſprach der Mann. Beller Mondſchein 
lag über der Gegend, durch welche ſie dahinſtürmten. Da 
ſprach die Frau: „Wie ſcheint der Mond fo helle!“ Der Rann 
blieb jedoch ſtumm. Allmählich rötete ſich der Himmel im 
Oſten und endlich brach die Sonne durch. Da ſprach der Mann: 
„Ach, was reitet der Tod fo ſchnell!“ Alsbald waren Noß 
und Reiter verſunken. Die Frau aber ſtand in einer ihr gänz⸗ 
lich unbekannten Gegend und jahrelang mußte 1% wandern, 
bis fie wieder in ihre Heimat gelangte. 

„Darum foll man nicht zu viel über Geſtorbene klagen,“ 
fügte der alte Erzähler hinzu. 


101. Das Nichterſtarren einer Leiche. 

Will die Leiche nicht erftarren, jo holt nach weitverbreite⸗ 
tem, früherem Volksglauben der Tote noch andere Familien⸗ 
glieder mit ſich im Tode nach. 

So lag in Lucherberg (Kreis Düren) in einem Bauſe die 
Ceiche einer Tochter mehr wie ſchlafend als tot auf dem 
„Schof“. Ihr Körper fühlte ſich weich an und war auch ſelbſt 
dann nicht erſtarrt, als man ſie in den Sarg legte. Es herrſchte 
daher große Furcht und bange Erwartung unter den Familien⸗ 
mitgliedern, wer der Toten ins Grab nachfolgen müſſe. Das 
Gefürchtete trat bald ein, und ein Sohn des Haufes ſtarb. 


V. Geſpenſtiſche Tiere. 


102. Das Mittagsgeſpenſt. 

Während der „Ennongdöerzitt“ (Mittagszeit) darf ſich 
keiner im Felde aufhalten, beſonders nicht in der Stunde von 
12 bis 1 Uhr, weil um dieſe Seit das Mittagsgeſpenſt, nach 
einigen ein altes Weib, nach andern ein unförmliches Tier, 
fein Weſen im Felde treibt. Das Mittagsgeſpenſt hielt ſich 
beſonders am Krüllsgraben auf, einer Schlucht auf Abenden 
(Kr. Düren) zu. So geſchah es, daß der Pflug eines Mannes, 
der dort über die Zeit geblieben war, plötzlich auf der Dorn⸗ 
hecke lag, ohne daß er wußte, wie er dahingekommen, denn 
ringsum ſah er keinen. 
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105. Drei Elſtern künden den Tod an. 


Ein Mann, namens Bruck, ſtand eines Morgens in ſeinem 
Hofe, als er drei Elſtern bemerkte, welche ſich jo näherten, 
daß er ſie mit den Bänden hätte greifen können. Er jagte ſie 
aber fort; doch ließen ſich die ſonſt ſcheuen Vögel nicht ver⸗ 
ſcheuchen, ſondern kehrten immer wieder zurück. Da fühlte der 
Mann ein Unwohljein; er legte ſich zu Bett und war am Abend 
eine Leiche. 


104. Geſpenſtiger Sans. 

Ein Einwohner von Leienkaul (Ur. Kochem) iger 
einſt am Abend von Kochem nach Haufe. Er mußte durch den 
„Tinnesboſch“. Infolge der Dunkelheit kam er vom richtigen 
Wege ab und irrte einige Zeit umher. Da ſah er in geringer 
Entfernung zwei feurige Augen und erkannte, als er näher 
kam, einen großen Bund. Da packte ihn eine gewaltige Furcht. 
Auf dem ſchmalen Wege konnte er unmöglich an dem unheim⸗ 
lichen Tiere vorbeikommen. Da ſchlug er über ſich und den 
Hund ein Kreuz. In demſelben Augenblick züngelte vor ihm 
eine hohe Flamme auf; ein entſetzlicher Schrei ließ ſich hören 
und das Tier war verſchwunden. Faſt ohnmächtig vor Angſt 
ſtand er noch einige Seit an derſelben Stelle. Dann eilte er 
vorwärts und kam endlich zu den Seinen. Er erzählte den 
ganzen Hergang. Sein Baar war von der Stunde an weiß 
und niemals ging er dieſen Weg mehr zur Kachtzeit. 


105. Der unglückbringende Haſe. 

In dem Tale zwiſchen Rennfuß und Beuren (Kr. Nochem) 
lag in vergangenen Tagen die Moltermühle. Manche Greuel⸗ 
tat ſoll ſich dort zugetragen haben. Darum ruhte ein Fluch 
auf der Mühle und es ging in derſelben nicht mit rechten 
Dingen zu. Gepolter und Geſchrei ſchreckten die Einwohner 
zur Kachtzeit; das Vieh fiel; die Mühlſteine zerſprangen. 
Bettelarm mußte ein Müller nach dem andern die Mühle 
verlaſſen. 

Sedesmal ließ ſich in der einem Unglück vorangehenden 
Nacht ein großer Baſe ſehen, der auf drei Beinen einher⸗ 
humpelte, die Mühle umkreiſte, ohne ihr zu nahen. Dieſer 
mußte daher der Unheilbringer fein. Der letzte Pächter ent⸗ 
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ſchloß ſich darum, ihn zu erſchießen. Vom Fenſter über dem 
Mühlenrade hatte er ſchon manche Kacht den Hafen erwartet. 
Eines Abends kam er geradeswegs zur Mühle herangehumpelt. 
Raſch legte der Müller an und drückte ab. Doch die Kugel 
prallte vom Hafen zurück und in demſelben Augenblick ſtürzte 
der Mann tödlich getroffen zu Boden. Der Haſe verſchwand 
mit höhniſchem Gelächter. 

Niemand zog fortan mehr in die Mühle. Sie verfiel bald 
und verſchwand dann vom Erdboden. 


100. Cin ſchwarzer Vogel zeigt den Tod an. 


Ein Müller kam mit feinem beladenen Eſel am fpäten 
Abend durchs Martertal (Kr. Nochem). Auf einem ſchmalen 
Fußpfad zog er durch den dichten Wald und erreichte endlich 
die Höhe, von der ſich der Weg ſteil hinab zur Mühle zog. 
Plötzlich flog ein ungeheuer großer, kohlſchwarzer Vogel auf 
ihn zu. Oft näherte ſich das Tier ſehr, dann entfernte es ſich 
wieder einige Schritte. Alles Scheuchen half nicht. Auch durch 
Schlagen war der unheimliche Vogel nicht zu vertreiben. Die 
Sache ſchien dem Müller nicht geheuer; er fing darum an, 
zu beten, in der Hoffnung, dadurch von der Geſellſchaft befreit 
zu werden. Aber auch das half nicht; der Vogel umkreiſte ihn 
fortwährend, ſich nur vorübergehend entfernend. Faſt hatte 
der Müller ſeine Mühle erreicht, als er einen kläglichen Schrei 
vernahm, wie er einen ſolchen noch niemals gehört hatte. In 
demſelben Augenblick war der Vogel verſchwunden. Als er 
ins Baus trat, fiel ihm die dort herrſchende Stille auf. Dazu 
brannte kein Licht. Als er zur Schlafſtube kam, fand er ſeinen 
Vater tot im Bett liegend. 


197. Die Zirone der Anke. 


Bei Kochem fließt die Endert in die Mofel, Das Tal ift 
wild zerklüftet und reich an Mühlen. 

Einſt wanderte der Sohn eines Müllers an einem heißen 
Sommertag durch das Tal hinab. Schon hatte er den „Enderts⸗ 
hals“ hinter ſich gelaſſen, als er eine kleine Lichtung bemerkte, 
die mit Gras bewachſen war. Da ſah er im Graſe eine funkelnde 
Goldkrone. Er mutmaßte, daß fie einer Anke gehörte, die im 
nahen Bach badete. Haftig nahm er die Krone vom Rafen und 
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eilte ſchnell nach Haufe. Ehe er aber die Türe feines Eltern: 
hanfes erreicht hatte, gewahrte er die Unke, die in Wut dem 
Räuber ihrer Krone folgte. Er riß die Tür auf und warf ſie 
ſchmetternd hinter ſich ins Schloß. Die Anke aber fiel vor 
derſelben tot zu Boden. 

Die ſteile Bergwand, an welcher der Burſche die Krone 
fand, heißt noch heute im Volksmunde „Ankenberg“. 


108. Schlange heilt wunden. 

Heinrich von Forſt, ein ehrbarer und wahrheitsliebender 
Ritter, erzählte uns eine ſehr wunderbare Geſchichte von einer 
Schlange. „Ein Soldat aus unſerer Kachbarſchaft,“ ſagte er, 
„der im vorigen Jahre an der Seite verwundet und ſchlecht 
geheilt wurde, erlitt viele Schmerzen durch den ausbrechenden 
Eiter. Eines Tages, als er ſich mit entblößter Seite über den 
Stumpf eines abgehauenen Baumes hingeſtreckt hatte, damit 
der Eiter ausflöſſe, ſchlief er ein. Inzwiſchen kam eine Schlange 
und ſog die Wunde aus. Erwacht trieb jener die Schlange fort. 
Und wenn er auch wegen des Giftes erjchroden war, fo fühlte 
er doch bald eine große Erleichterung. Es wurde ihm geraten, 
ſich nochmals in derſelben Weiſe an den nämlichen Ort zu 
legen und der Schlange Gelegenheit zum Saugen zu geben, 
vielleicht erlange er dann feine vollſtändige Geſundheit wieder. 
Das iſt dann auch ſo geſchehen. Gänzlich geſund geworden, 
gewann ihn die Schlange dermaßen lieb, daß er kaum an 
einem Orte ſchlafen konnte, ohne daß dieſe zu feinem Bette 
kam. Der Mann, der eine ſolche Geſellſchaft verabſcheute, ging 
in eine andere Gegend; inzwiſchen ſah er ſie faſt ein halbes 
Jahr nicht. Wieder nach Bauſe zurückgekehrt, folgte ihm die 
Schlange; wenn ſie nicht eindringen konnte, wo jener ruhte, 
fand man fie früh morgens vor der Tür. Man riet ihm, das 
häßliche Tier zu töten. Darauf antwortete er: „Ich will meine 
Lebensretterin nicht töten;“ aber endlich, durch die Zudring: 
lichkeit der Schlange zur Verzweiflung gebracht, erſchlug er 
ſie. So wurde er von ihr befreit.“ 


109. Drache bewirkt den Tod. 

„Der Drache wird als ein ſchreckliches Tier mit Flügeln, 
feurigen Augen, glühender Zunge und feuerſpeiend gedacht. 
Durch die Luft ziehend, nimmt er alle ſieben Jahre den näm⸗ 
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lichen Weg. Wehe dem Wanderer, der von ihm ereilt wird; er 
muß ſich platt zur Erde legen, damit er von dem Feueratem 
nicht verbrannt wird. Gewöhnlich hält er ſeinen Durchzug 
im Berbſte.“ 

Ein Burſche aus Seſterbach (Kr. Kochem) war auf Reiſe 
geweſen. Auf dem Heimweg hatte er bereits die Höhe „Jorſch⸗ 
heck“ erreicht und war ſo nahe bei der Beimat angekommen, 
als er in der Abenddämmerung ein feuriges Ungetüm durch 
die Luft auf ſich zukommen ſah. Ein Ausweichen oder Ent⸗ 
fliehen war nicht möglich. Da fuhr ihm ein brennender Schmerz 
durch die Glieder, denn der vorbeirauſchende Drache hatte ihm 
ſchreckliche Brandwunden zugefügt. An dieſen ſtarb der Burſche 
nach kurzer Seit. 


NO. Das Baakauh. 


Kicht ſelten wird in Aachen der ſpäte Wanderer von dem 
Baakauh (Vakalb oder Badelalb?) in Angſt und Furcht verſetzt. 
Es iſt ein ſehr großes Kalb mit langem Zottelhaar, feurigen 
Augen, großen ſcharfen Zähnen und Tatzen, welche denen des 
Bären gleichen. Das Tier hat einen ſchuppigen, lang nach⸗ 
ſchleppenden Schwanz. An Hals und Bein trägt das Tier Ket⸗ 
ten, mit welchen es beim Bin⸗ und Berrennen großen Lärm 
verurſacht. Das Vaakauh ſoll in einer tiefen Erdfluft wohnen, 
dort, wo die heißen Quellen ihren geheimnisvollen Arſprung 
nehmen. Es geht auch bei ſeinen nächtlichen Wanderungen 
nicht weit über den Bereich der berühmten Heilquellen hinaus. 


m. Die Schwanenkirche. 


Ein Berr von Pyrmont nahm an den Kreuzzügen teil; da= 
bei geriet er in die Gefangenſchaft der Sarazenen. In dieſer 
Kot legte er das Gelübde ab, nach feiner Rückkehr in die 
Heimat in der Kähe ſeines Schloſſes eine Kirche zu erbauen. 
Wirklich befand er ſich eines Morgens ganz wunderbarerweiſe 
in der Nähe feines Schloſſes. Als er die Augen öffnete, er⸗ 
kannte er dasſelbe; er ging hinein und gab ſich zu erkennen. 
Eben feierte man dort eine Bochzeit, an welcher er teilnahm. 
So vergaß er die Erfüllung feines Gelübdes. Nach längerer 
Seit ließ ſich ein Schwan vernehmen, welcher laut rief: 
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„Schwanenkirch! Schwanenkirch!“ Da erinnerte ſich der Hit 
ter feines Gelübdes und beeilte ſich, demſelben nachzukommen. 
So entſtand die Schwanenkirche. a 

Andere erzählen, ein Schwan habe den Ritter aus der 
Gefangenſchaft auf ſeinen Flügeln in feine Heimat getragen. 
An der Stelle, wo ihn der Schwan niedergelaſſen Habe, ſei 
dann von dem Ritter die Kirche erbaut und „Schwanenkirche“ 
genannt worden. 


112. Der Fuchs führt den Wolf an. 


ESinſt kam ein Wolf zu einem Fuchs. „Guten Tag, Fuchs!“ 
ſagte der Wolf. „Guten Tag, Wolf!“ entgegnete der Fuchs. 
Der Wolf fuhr fort: „Ich muß Dich freſſen, Fuchs, ich bin ſo 
hungrig, daß ich ſchier umfalle.“ Der Fuchs ſprach: „Lieber 
Wolf, laß mich leben; ich gehe mit Dir zu einer alten Weide; 
dort liegen immer alte Pferde und Du kannſt Dich ſatt freſſen. 
Kur mußt Du nicht viel Lärm machen, damit der Bauer nicht 
kommt.“ Der Wolf war es zufrieden und die Beiden machten 
ſich auf den Weg. Bald kamen fie an die bezeichnete Weide, 
auf der auch, wie der Fuchs gejagt hatte, verſchiedene alte 
Pferde graſten. Eines derſelben lag dicht an der Becke und 
hatte fein Hinterteil dieſer zugekehrt. Gierig wollte der Wolf 
über das Tier herfallen. Der Fuchs aber ſprach: „Hüte Dich 
wohl, daß Dich der Bauer nicht erwiſcht. Am beſten wird es 
ſein, wenn ich Deinen Schwanz an den des Pferdes binde. 
Dann ziehſt Du es ſachte in den Wald hinein und kannſt nach 
Herzensluft in aller Ruhe Deinen Hunger ſtillen.“ 

Das leuchtete dem Wolf ein, und bald hatte der Fuchs 
ſein Werk vollbracht. Als aber der Wolf ſich bemühen wollte, 
das Pferd in den Wald zu ſchleifen, rief der Fuchs plötzlich: 
„Hopp, hopp, hopp!“ Da erwachte das Pferd, ſprang auf 
und jagte in raſendem Lauf in die Beide hinein. Der Wolf 
wurde mitgezerrt und empfing manchen Schlag vom Ruf des 
Roffes, das immer wilder dahinſtürmte. Der Wolf ſchrie in 
tauſend Angſten: „Hilfe, Hilfe! Ich ſehe nicht mehr Himmel 
und Erde!“ Um ſo eifriger ſpornte der Fuchs das Pferd an 
und weidete ſich an den Qualen des Wolfes. 
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Mö- Der Cichtelfe. 


Ein Teufel nahm die Geſtalt eines anmutigen Jünglings 
an, dann erbot er ſich einem Ritter zum Dienſt. In letzterem 
war er ſo fleißig, ehrerbietig, fromm und freundlich, daß 
ſich der Ritter ſehr wunderte. 

Eines Tages kamen Berr und XAnecht an einen großen 
Fluß. Plötzlich ſprach der Ritter: „Wir find des Todes! Sieh, 
meine Feinde eilen mir nach; vor uns iſt der Fluß und es 
bietet ſich kein Zufluchtsort dar!“ Der Diener beruhigte ihn, 
führte ihn durch eine Furt und rettete ihm das Leben. Da 
kamen auch die Feinde an den Fluß und ſprachen: „Wer hat 
je von einer Furt in dieſem Fluſſe gehört? Kein anderer als 
der Teufel kann ihn herüber gebracht haben.“ Und ſie 
wandten ſich ſcheu zurück. ; 

Später erkrankte des Ritters Gemahlin zu Tode. Alle 
Kunſt der Arzte richtete nichts aus. Da ſprach der Teufel 
zu feinem Herrn: „Wenn man meine Berrin mit Löwenmilch 
einriebe, ſo würde ſie geneſen.“ Darauf entfernte er ſich und 
kehrte nach einer Stunde mit der Milch zurück, welche er in 
den Gebirgen Arabiens geholt hatte. Wirklich genas die 
Dame. Der Ritter aber nötigte den Diener, zu bekennen, wer 
er ſei. Dieſer entgegnete: „Ich bin Euer Diener. Ich bin ein 
Teufel, einer von denen, die mit Cuzifer gefallen find.“ Den 
Ritter ſchauderte und er frug weiter: „Wenn Du von Natur 
ein Teufel biſt, weshalb dienſt Du denn ſo treu einem Men⸗ 
ſchen?“ Jener ſprach: „Es iſt mir ein großer Troſt, bei 
Menſchen zu fein; niemals wird Euch von mir ein Leid zuge⸗ 
fügt werden.“ Doch der Ritter gab ihm den Abſchied und bat 
ihn, ſelbſt ſeinen Lohn zu beſtimmen, voll Dankbarkeit für 
die geleiſteten Dienſte. „Weil ich nun einmal nicht mehr bei 
Euch bleiben kann,“ verſetzte der Teufel, ‚jo verlange ich als 
Cohn nur fünf Gulden.“ Nachdem er dieſe empfangen hatte, 
gab er ſie dem Ritter zurück und ſagte: „Ich bitte Euch, kauft 


dafür eine Glocke und hänget ſie auf über dem Dache jener 


armen Kirche, damit durch ſie wenigſtens an Sonntagen die 
Gläubigen zum Gottesdienft zuſammen gerufen werden.“ 
Dann verſchwand er vor des Ritters Augen. 


22 


za. Der Elf. 


Der Weltgeiſtliche der Hauptpfarre in Bonn hatte eine 
ſchöne Tochter, die der Vater vor den Jünglingen ſehr zu 
hüten hatte. Wenn er das Baus verlaſſen mußte, pflegte er 
ſie darum auf dem Söller einzuſchließen. 

Eines Tages kam zu dieſem Mädchen ein Geiſt in der 
Geſtalt eines jungen Mannes, ſprach ihr ſo rührend von 
Siebe und wußte ihr derartig zu ſchmeicheln, daß er ihr Herz 
gewann. Der liebliche Elf beſuchte von der Zeit an das Mäd⸗ 
chen öfter. 

Als der Geiſtliche eines Tages den Söller beſtieg, fand 
er ſeine Tochter händeringend und weinend. Sie war der⸗ 
maßen aufgeregt, daß er lange nicht den Grund ihres 
Schmerzes erfahren konnte. Endlih geſtand fie ihm, daß fie 
von einem Geiſte getäuſcht und zu Fall gekommen ſei, darum 
ihr Leid wohl verdiene. Der Vater ſchickte deshalb ſeine 
Tochter über den Rhein auf das Land, damit ſie durch den 
Wechſel der Umgebung ihre Ruhe wieder gewinne und ſich 
tröſte. Als das Mädchen fort war, erſchien dem Geiſtlichen 
der Geiſt und ſprach zürnend zu ihm: „Was haſt Du böſer 

Pfaffe mir meine Gattin entführt? Du follft es bereuen!“ 
Dabei ſtieß er ihn fo heftig an die Bruft, daß er Blut 8 
und am dritten Tage ſtarb. 


MS. Der bucklige Muſikant von Honnef. 


Sinſt rannte ein buckliger Muſikant zur Mitternacht einen 
Walödpfad hinab, der vom Siebengebirge ſich talwärts zum, 
Rheine zog. Er hatte irgendwo zur Kirchweih aufgegeigt und 
noch immer glaubte er den tollen Reigen in feinen Ohren 
ſchwirren zu hören. Voller Angſt vor geſpenſtiſchem Spuk 
eilte er beflügelten Laufes dahin, ſich ſehnend nach dem trauten 
Heim. Als er über eine hellbeſchienene Wieſenfläche eilte, 
verfehlte er den richtigen Weg. Allmählich verdichteten ſich 
auch die Nebel und plötzlich erblickte er einen Elfenchor, welcher 
ihn im Au tanzend und ſingend umringte. Sie führten den 
willenloſen Geiger zu einem hochragenden Block und forderten 
ihn auf, muntere Tanzweiſen zu ſpielen. Immer wieder wir⸗ 
belte der Tanz hin in den ſeltſamſten Linien und Formen. 
Als der Jubel den Höhepunkt erreicht hatte, hielt plötzlich 
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der Kreis der Tänzerinnen, und hellwallend ſchwebte die 
Königin herbei, welche dem Spielmann ihren Dank zurief. 
Dann berührte ſie ihn mit einem Stabe, worauf alles ver⸗ 
ſchwand und Grabesſtille den Platz erfüllte. Im hellen Mon⸗ 
denſchein erreichte nun der Muſikant bald den bekannten Weg 
und ſchritt leichten Herzens der Heimat zu. Als er beim 
anbrechendone Tag an feine Hütte klopfte, wurde er von feinem 
Weibe mit lautem Freudengeſchrei empfangen, denn der häß⸗ 
liche Böcker war verſchwunden. Das hatte die Elfenkönigin 
getan. 


1106. Rönig Goldemar. 


Ein Bausgeift hielt ſich um das Jahr 1382 bei dem Edeln 
Kibelung von Bardenberg (Kr. Mettmann) auf, dem er ſehr 
zugetan war und oft die nützlichſten Ratſchläge gab. Er 
teilte nicht ſelten mit ihm das Bett, trank Wein, ſpielte ſehr 
lieblich die Harfe, verſchmähte ſelbſt das Würfelſpiel nicht, 
ließ ſich aber nie ſehen, höchſtens ſeine Band betaſten, die ſehr 
zart und weich anzufühlen war. 

Hibelung von Bardenberg hatte eine ſchöne Schweſter, 
der eigentlich der dreijährige Aufenthalt König Goldemars, 
fo hieß der Elfe, auf den Schlöſſern Hardenberg, Bardenſtein 
und Rauental galt. Nach dieſer Seit iſt er, ohne daß ihn 
jemand verletzt hätte, nicht wieder erſchienen; ſo erzält Gobe⸗ 
linus. Die Volksſage verſichert hingegen, die Neugier der 
Hausgenoffen habe ihn vertrieben. Sie ſtreuten nämlich Erbſen 
und Aſche auf den Boden, und als er ausglitt und hinfiel, 
drückte ſich in der Aſche ſeine Geſtalt ab. Nach einem ver⸗ 
Iorenen Lieöde, das die Vorrede des HBeldenbuchs bringt, endigte 
König Goldemars Siebesabenteuer mit einer Entführung. Die 
Entführte war aber eine Königstochter und hieß Bertlin. 
Die alte Königin ſtarb vor Leiden über den Derluft der Tochter. 
Dietrich von Bern befreite dieſe mit großer Mühe aus der 
Gewalt des Elfenkönigs, vor dem fie Magd geblieben war, 
worauf er ſie ſelber zum weibe nahm. Aus einer Stelle 
Reinfriedös von Braunfchweig geht hervor, daß ihr Beſitz ihm 
nicht unangefochten blieb, denn Goldemar, „das reiche, kaiſer⸗ 
liche Gezwerg“, verwüſtete den Wülfingen mit Hilfe der Rieſen 
Berg und Wald. 
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Auf dem Grobberberg bei Schelfen (Kr. Glaöbach) hielten 
ſich früher Heinzelmännchen auf. Auf dem nahegelegenen 
Schwulenhof liehen fie allerlei Töpfe, Schüſſeln, Teller. Jedöes⸗ 
mal am Morgen brachten ſie die Sachen gut geputzt zurück. 
Dem Eigentümer des Hofes erwieſen fie ſich ſehr dankbar. Sie 
beſorgten Feld⸗ und Hausarbeit für ihn. Getreide, das am 
Abend heimgefahren wurde, war regelmäßig am nächſten 
Morgen abgeladen. Auch die Wäſche wurde von ihnen beſorgt, 
die Ceinwand gebügelt, das Vieh gefüttert und alle Stall⸗ 
arbeiten verrichtet. Eine Magd auf dem Hofe konnte ihre 
Keugierde nicht befriedigen. Sie belauerte einſt des Nachts 
die Heinzelmännchen bei ihrem Tun durch ein Schlüſſelloch. 
Als die Kleinen den Vorwitz merkten, griffen fie nach einem 
Kagel und ſtachen der Magd ein Auge aus. Infolgeödeſſen 
wollten ſich die andern Hofbewohner an ihnen rächen, aber 
der Hausherr wollte ihnen für die treuen Dienſte rote Köcklein 
verehren. Doch dieſe wollten ſie nicht tragen. Da zogen ſie 
eiligſt nach Köln, gingen dort über den Rhein und find ſeitdem 
verſchwunden. 


MS: Das Heinzelmännchen am Waſſerfall. | 

In einer Felſenſpalte des Sirzenicher Waldes (Kr. Trier) 
haufte einft ein Heinzelmännlein. Vor den Menſchen entfloh 
der Kleine in feine unterirdiſche Felſenwohnung. Kühner 
war's aber zur Kachtzeit. Dann ſchreckte es wohl die ſuchen⸗ 
den Kinder. 

Einſt, vor vielen, vielen Jahren, kam ein Mädchen in 
den Wald. Das gefiel dem kleinen Mann. Er lockte es durch 
Gold: und Silbergeſchenke an ſich. Als nun das Mädchen im 
hellen Mondſchein in den Wald kam, lockte es der Heinzelmann 
ſchmeichelnd in den Fels. Seitdem ſitzt das Mädchen bei dem 
Swerg und weint die Auglein trübe. Es möchte gern hinaus, 
aber der Zwerg hält es feſt, da er es lieb hat wie fein Weiblein. 


19. Naboutermanneken gekleidet. 


Ein Müller im Kempnerlande fand jeglichen Morgen 
ſeine Arbeit in der Mühle verrichtet, wenn es noch ſo viel war; 
aber nur, wenn er etwas von feinem Butterbrot liegen ließ, 
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welches dann verzehrt und verſchwunden war. Das wunderte 
den Mann und eines Abends ſteckte er ſich hinter einige Mehl⸗ 
ſäcke, und ſah ein nacktes Kaboutermännchen kommen und das 
Butterbrot eſſen und in der Mühle arbeiten. Es tat dem 
Müller leid, daß das Männchen nackt war; darum ging er zu 
einem Schneider und ließ ihm ein Böschen und ein Jäckchen 
machen, und legte das am andern Abende zu dem Butterbrote. 
Das Naboutermännchen kam und ſprang vor Freuden, als 
es den ſchönen Anzug ſah; ſchnell aß es das Butterbrot, zog 
die Kleider an, ſtolzierte in der Mühle auf und ab und war 
weg, ohne daß der Müller ſah, wo es hingekommen wäre. 
Es kam aber auch nicht wieder. 

Da dachte der Müller: „Wart, ich will Dich ſchon kriegen!“ 
und ging an einen Steg am Bache ſitzen, wo die Kaboutermänn⸗ 
chen jeglichen Abend herüber kommen. Es dauerte auch nicht 
lange und ſie erſchienen. Als das erſte auf den Steg trat, 
fragte es den Müller: „Wer biſt Du, Mann?“ Aber der Müller 
antwortete nicht; denn er wartete nur auf das angekleidete 
Kaboutermännchen, und die er ſah, waren nackt. Das zweite 
fragte auch: „Wer biſt Du, Mann?“ Aber er ſchwieg ftill, und 
ſo ging das fort, bis das letzte kam, und das trug die Kleider, 
welche der Müller in die Mühle gelegt hatte. „Baha,“ rief 
der Müller, „habe ich Dich?“ und wollte das Männchen packen; 
aber da ſchrie plötzlich eine Stimme, wie die ſeiner Frau, aus 
dem Bache um Bilfe, und der Müller ſah ſich um und plumpſte 
ins Waſſer. Die Naboutermännchen waren aber weg. 


120. Der Nerother Nopf. 

Johann Bunz, der einzige Sohn einer Witwe aus Keroth 
(Kreis Daun), war als Krieger in ferne Länder gekommen und 
endlich in Gefangenſchaft geraten. Er floh und kam in der 
Kacht in einen großen Wald, in welchem er lange umherirrte. 
Suletzt kam er zu einer Hütte, in welcher ein Greis wohnte. 
Dieſer fragte ihn nach feiner Heimat. Als er bemerkte, daß 
er aus dem Trierſchen Lande ſei, entgegnete der Greis, das 
Cand kenne er nicht einmal dem Namen nach. Sie gingen daher 
zu einer anderen Hütte, wo der Vater des Greiſes wohnte. 
Allein auch dieſer kannte das Land nicht einmal dem Kamen 
nach und nahm den Krieger wieder mit zu ſeinem Vater, der 
in geringer Entfernung in der dritten Hütte wohnte. Als 
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diefer erfuhr, daß des Kriegers Heimat in Lleroth ſei, ſagte 
er: „Ba, ha, da bin ich wohl bekannt; auf dem Herotber 
Kopf bin ich oft geweſen, und wenn Du mir verſprichſt, alles 
zu befolgen, was ich ſage, dann ſollſt Du noch vor dem 
Frühſtück in Deiner Heimat fein!“ Bunz verſprach alles. Der 
Uralte fette nun dem Fremden und feinem Sohne Eſſen vor, 
dann brachte er drei Böcke heran, auf welche fie ſich ſetzten, 
und ſchon um halb elf Uhr nachts waren ſie auf dem Herother 
Kopf. Bei einer Pfütze ſtiegen die drei Reiter ab. Dann band 
der Uralte dem Bunz einen ſeidenen Faden um den Leib und 
ſteckte ihm einen Ring an den Finger. Hierauf wurde Bunz 
eröffnet, daß er an dem Faden in die Erde hinabgelaſſen 
werden würde. Wenn er auf dem Boden anlange, müſſe 
er eine dort befindliche Tür mit dem Ring berühren 
und dann eintreten. Alsdann werde er in einen langen 
Gang kommen und am Ende desſelben in ein Zimmer 
gelangen, in dem mehrere Herren an einem Tiſch ſchwelgend 
und Karten ſpielend ſäßen. In einer Ede des Zimmers ſtände 
eine Kiſte, worauf ein großer, zottiger Bund mit glühenden 
Augen liege. Dieſen Hund müſſe er mit dem Ringe berühren, 
worauf derſelbe ſich in eine Scke verkriechen würde. Dann 
ſolle er aus der Kiſte einen goldenen Becher und jo viele Koſt⸗ 
barkeiten nehmen, als er tragen könne. Dazu wurde Bunz 
bedeutet, ſich bei allen dieſen Verrichtungen zu beeilen, da 
nur eine Stunde Seit vorhanden ſei. Alles geſchah ſo, wie 
der Uralte es Bunz gejagt hatte. Die Stunde war aber eben 
verfloſſen, als er den einen Fuß über die Schwelle der 
eiſernen Tür hob; ſie ſchlug zu und traf Bunz an der Ferſe, 
daß er ſein Leben lang hinken mußte. Dann wurde Bunz an 
dem ſeidenen Faden heraufgezogen. Der Uralte nahm den gol⸗ 
denen Becher, heilte die verwundete Ferſe, ließ aber Hunz 
beim Abſchied die übrigen Schätze. Letzterer eilte dann nach 
Keroth und fand feine Mutter am Feuerheröd; fie war be⸗ 
ſchäftigt, Hafermehl zu rühren, um ein Frühſtück zu bereiten. 
Bunz fing nun einen Bandel an und wurde ein reicher Mann. 


121. Der Teufelsweg auf Falkenſtein. 

Siegfried von Sezin kam eines Tages zu dem Berrn von 
Falkenſtein (Kr. Bitburg) und bat ihn um die Hand ſeiner 
Tochter Bildegard. Der Berr von Falkenſtein, ein finſterer 
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Mann, hörte den Ritter ſchweigend an und entgegnete dann: 
„Es iſt bei Euch jungen Rittern Sitte, Eure Bräute mit Roß 
und Wagen und einem zahlreichen Gefolge abzuholen; da aber 
der Weg zu meiner Burg kaum für einen Menſchen zu erſteigen, 
geſchweige fahrbar iſt, ſo könnt Ihr meine Tochter nur unter 
der Bedingung zur Frau erhalten, daß Ihr in der folgenden 
Kacht einen fahrbaren Weg auf meine Burg bauen laßt.“ 

Vetrübt verließ der junge Ritter die Burg, denn er wußte, 
daßß es unmöglich ſei, die Aufgabe zu löſen. Er kam zu einem 
ſeiner Bergwerke und fragte den Aufſeher, ob es wohl möglich 
ſei, jenes Werk auszuführen und in welcher Zeit er es ſich 
getraue. Dieſer erwiderte, daß er ſich mit all ſeiner Mann⸗ 
ſchaft kaum zutraue, ein Drittel des Weges in einem Jahre 
zuſtande zu bringen. Dann wandte ſich der Aufſeher wieder 
ſeinen Grubenarbeiten zu. 

Als Siegfried noch in ſich gekehrt und traurig Sdaftand, 
kam ein kleines Männchen in grünem Gewande aus dem Ge⸗ 
büſch auf ihn zu und ſprach zu ihm: „Ich kenne die Arſache 
Deines Kummers und will ihn in Freude verwandeln, wenn 
Du mir dagegen einen Wunſch erfüllen willſt.“ Siegfried ſagte 
das zu, und das Männlein fuhr fort: „Der Schacht, worin 
jetzt Deine Bergleute arbeiten, iſt nahe bei unſerer Werkſtätte 
und wird dieſelbe zerſtören und uns verdrängen, wenn darin 
fortgearbeitet wird. Befichl daher den Bergleuten, augenblick⸗ 
lich die Verlängerung des Schachtes einzuſtellen und denſelben 
in nördlicher Richtung fortzuſetzen.“ Siegfried ſagte die Er⸗ 
füllung der Bitte zu und das grüne Männlein verſchwand 
im Walde. f 

Es währte nicht lange, da kam das Männlein, der OGberſte 
der Berggeiſter, mit einer unzählbaren Schar von Geſellen 
daher, von welchen ein jeder ein ſcharfes eiſernes Werkzeug 
und eine Schaufel in der Band trug. Auch waren alle mit 
Berglichtern verſehen und ſchritten munter auf den Falken⸗ 
fein zu. Bier begann nun fofort ein mächtiges Hämmern; 
im Augenblick waren gewaltige Felſen geſprengt und Bäume 
gefällt; dabei war es in der finſtern Kacht heller als bei Tag. 
Als es ein Uhr in der Lacht ſchlug, war alles totenſtill. 

Am Morgen meldete der Burgwart dem Herrn von Falken⸗ 
ſtein, daß vor dem Tore ein prachtvoller Zug mit Roſſen und 
Wagen halte und Einlaß begehre. Der Falkenſteiner erſtaunte 
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nicht wenig, als er Siegfried an der Spike des Zuges gewahrte. 
Sein Erſtaunen aber wuchs noch, als er den breiten Weg er⸗ 
blickte, der zu ſeiner Burg heraufführte. Er gab nun ſeine 
Suſtimmung zur Vermählung feiner Tochter mit Siegfried. 
Der Weg aber wurde „Teufelsweg“ genannt. 


122. Der Wechſelbalg von Scheel. 


Eine Sage meldet, daß in Neuenburg bei Scheel, Bürger⸗ 
meiſterei Lindlar, Zwerge hauſten, die öfter das Unrecht 
rächten. 

In einem Haufe in Scheel, genannt in den ſteinernen 
Mauern, wohnte zur Seit ein junges Ehepaar, welches die 
Swerge einmal erzürnt hatte. Die Zwerge rächten ſich hier⸗ 
für; fie nahmen das Kind, einen Knaben, in Abweſenheit der 
Eltern fort und legten an ſeine Stelle einen Swerg in die 
Wiege. Da die Verwechſlung kurz nach der Geburt geſchehen 
war, merkten die Eltern lange Seit nichts. Trotz beſter Pflege 
gedieh und wuchs das Kind nicht. Da gelobten die Eltern 
mit ihm eine Wallfahrt nach Marienheide zu unternehmen. 
Ihre Reiſe führte an der Zwergenhöhle des Neuenberges vor⸗ 
bei. Als fie hier ankamen, ſprang der Zwerg ſchnell vom Arme 
der Mutter und ſagte zu den erſtaunten Eltern: 

„Ich bin ſo alt wie der Duisburger Wald, 
Siebenmal gemollt und ſiebenmal gekollt 
And doch wieder bewachſen mit Mühlenachſen. 
Ihr wollt mich tragen nach Marienhagen, 
Daß ich einen beſſern Deiß ſoll haben?“ 
Hierauf lief er zu der Höhle und verſchwand auf Aimmer⸗ 
wiederſehen. 

Die Sage meldet nicht, ob die Eltern ihr rechtes Kind 

wieder erhalten haben. 


125. Die Iwerge im Siebengebirge. 

Die Zwerge, welche vordem am „Quergbrunnen“ zwiſchen 
Drachenfels und Rhöndorf hauſten, waren den Menſchen 
freundlich geſonnen. Arbeitete jemand nach dem Abendläuten 
. in der Nähe des Brunnens, fo wurde er durch Steinwürfe 
von unſichtbarer Band heimgetrieben. Sie liehen den Ein⸗ 
wohnern von Rhöndorf ihre Geräte, bis ſie einſt beſchmutzt 
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zurückgeliefert wurden. Da ließen fie fih nur einmal noch 
ſehen oder vielmehr hören. Ein Honnefer, namens Weiß, 
arbeitete einſt im Walde. Da hörte er im Gebüſch ein Stimm⸗ 
chen rufen, das ſagte: „Weiß, Weiß, wenn Du das Bibbelche 
ſiehſt, dann ſag dem Bibbelche, das Häbbelche wäre geſtorben.“ 

Auch an der Schmerbach bei Honnef hauſten einſt Zwerge. 
Sie hatten einmal ein Kind aus der Wiege geſtohlen und einen 
Swerg dafür hineingelegt. Die Eltern wunderten ſich über 
ihr altes, häßliches und runzliges Kind; aber ſie hielten es 
für ihr Kind und zogen den Wechſelbalg groß. Als aber fort⸗ 
während Rahm und Milch vom Herd verſchwand, wurden fie 
argwöhniſch und legten eines Tages Sierſchalen, die mit Spül⸗ 
waſſer gefüllt waren, in die Aſche des Herdfeuers. Da hörten 
fie eine Stimme, die ſprach: | ; 

„Ich bin fo alt wie der Böhmerwald, 

Der iſt dreimal abgehauen und dreimal abgebrannt, 

Aber noch nie hab' ich geſchaut, 

Daß in Siertöpfchen Bier wird gebraut.“ 
Sie machten nun mit dem Kinde eine Bittfahrt auf den 
Petersberg. a 

Da begegnete ihnen ein Swerg, der ſagte: „Thymiänchen, 
wo gehſt Du hin?“ Das Kind antwortete: „Nach Stromberg 
zu Gebitt.“ Darauf erwiderte die Stimme: „Dann geh hin 
und beſſer Dich nit!“ — Thymiänchen ſprach: „Geh Du heim 
und ſorg dafür nit!“ Dabei klang ſeine Stimme wie die eines 
alten Männchens. Aun merkten die Leute, daß es nicht ihr 
Kind war, fondern ein Wechſelbalg. Sie warfen ihn in eine 
Dornenhecke. Da hörten ſie aber, wie er ſich aufrappelte und 
mit Bohnlachen durch die Büſche davonlief. 


124. Die Erdmännchen. 


Vor langer Seit lebten im Hülſer Berge die Erdmännchen. 

Einſt ging ein Hülfer Bürger in aller Frühe auf Reiſen. 
Als er am Hülſer Berg vorüberkam, hörte er eine Stimme, 
welche rief: „Kopmann, Lopmann, wenn Do na Huus köms, 
dann ſegg: Hippfen on Böppken ſend duut.“ Dieſe Worte hörte 
er dreimal. Er ſah aber niemanden. Da kam ihm die ganze 
Sache unheimlich vor und er kehrte nach feinem Bauſe zurück, 
um den Seinen den ganzen Vorfall zu erzählen. Kaum hatte 
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er die Worte wiederholt, als er vom Keller her lautes Weinen 
vernahm und der Ruf laut wurde: „Dat es min lief Vader! 
Dat es min lief Ruder!“ Sogleich ſtürzte die ganze Familie 
in den Keller, aber die Erdmännchen waren bereits durch das 
Kellerloch verſchwunden, hatten aber zwei Krüge, die fie aus 
einem Glfaſſe vollgezapft hatten, zurückgelaſſen. 

Dieſe Krüge wurden lange in dem Bauſe aufbewahrt, 
gingen aber bei einem Brande zugrunde. 


125. Die Erdmännchen zu Wachtendonk. | 


Eröômännchen oder Herömänncdhen hauſten in früheren 
Zeiten zu Wachtendonk (Geldern) unter dem Rathauſe. In 
ihrem Beſitz war ein großer Nupferkeſſel, den fie tagsüber 
den Bürgern zur Benutzung überließen. Als Gegenleiſtung 
mußten dieſe am Abend den blank geſcheuerten Keſſel vor 
dem Rathauſe niederftellen und dazu ein kleines Geſchenk 
(Weißbrot oder dergl.) machen. Einſt unterließ es der Eigen: 
tümer eines benachbarten Baufes, ein Geſchenk zu machen, 
ja er gab ſogar den Keſſel in beſchmutztem Zustande zurück. 
Da wurden die Eroͤmännchen zornig und trugen in der folgen⸗ 
den Lacht dem boshaften Menſchen alles Getreide aus dem 
Hanje. Dieſer wollte ſich nun wiederum rächen und ftreute 
Erbſen auf die Treppe, damit die Eroͤmännchen in der Dunkel⸗ 
heit ausglitten und die Treppe hinunterpurzelten. Das er⸗ 
regte den heftigſten Zorn der Kleinen und ſie ſtahlen dem 
Manne fein ganzes Eigentum, fo daß er völlig verarmte. 

Später wurde das Morgen⸗, Mittag: und Abendläuten in 
Wachtendonk eingeführt. Das konnten die Eroͤmännchen aber 
nicht vertragen; fie verließen die Stadt und zogen nach dem 
Hülſer Berge, 

Dieſe Eroͤmännchen pflegten ihre Speiſen gewöhnlich in 
einer Scheune zu kochen, unmittelbar neben dem F 
N ohne PR dieſes in Brand geriet. 


126. Der „Bloetekamp“. 


Am „Bloetekamp“ (Kreis Geldern) wohnten früher die 
Swerge in der Erde. Sie taten für die Leute alles, was ſie 
konnten, aber ganz heimlich. ale wohnten ſie auf dem 
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Wolfsberg und auf dem Mühlenberg. Sie holten ſich jeden 
Tag bei einem Schmiede in der Hähe Pfannen und Töpfe, 
auch Cebensmittel, um ſich ihr Eſſen zu bereiten. Dafür hatte 
es der Schmied und die Seinen auch gut. Die Zwerge waren 
ihr Glück. Aber ſie wußten ihr Glück nicht zu ſchätzen. Eines 
Tages verbot der Schmied ihnen, noch länger das Kochgeſchirr 
zu holen. Aber bereits am andern Tag konnte er neues Ge⸗ 
ſchirr kaufen, alles Geſchirr war zerbrochen oder beſchmutzt. 
Die Zwerge = Bloete) ließen ſich aber auf dem Bloetekamp 
nieder. 

Die Swerge auf dem Mühlenberg haben gelebt, bis man 
in Tönisberg eine KNirchenglocke beſchaffte. Das Läuten ver⸗ 
trieb ſie und ſie kamen nicht wieder. Als die andern Zwerge 
vom Wolfsberg nach dem Bloetekamp zogen, wurden fie ganz 
anders gegen die Menſchen. Kam jemand in ihre Nähe, fo 

lieſen ſie ihm ins Geſicht, daß er krank wurde oder häßliche 
Geſchwüre bekam. Aber auch auf dem Bloetekamp blieben ſie 
nicht lange. Sie zogen vor und nach zum „HBöllſchem“ Berg. 
Als fie eben dort waren, ſtarb ihr König: Prinz Waldbeer⸗ 
ſträuchlein. Das konnten die Männlein nicht überleben. Den 
Tag nach dem Begräbnis ihres Königs ſprangen fie alle in die 
orfkuhle. Ihr Geſchlecht war damit zu Ende, aber auch der 
Segen und das Glück der benachbarten Menſchen. 


127. Der Fwergenkönig im Hülſer Berg. 


Dem jungen Swergenkönig wurde einmal von der ſchönen 
Tochter des Grafen von Kralauen bei Krefeld erzählt, Als er 
an den Schloßteich kam, rief er, wie ihm eine alte Frau ge⸗ 
raten hatte: | 
„Feeſchke, Feeſchke, Timpatee, 

Hol' mech raſch wohl öwer de See!“ 


Da erſchien ein Fiſch am Ufer; er trug den König über das 
Waſſer, um mit der „ im Schloßgarten Ae 
Stunden zu verleben. 

Einſt überraſchte der Graf den König, als er im Begriff 
ſtand, Abſchied zu nehmen. Schnell entfloh er auf dem Kücken 
des Fiſches. Da griff der erzürnte Graf zu ſeinem Bogen und 
tötete mit einem Geſchoß den König, 


82 


Im Berge wurde man fehr unruhig, als der König fo 
lange auf fih warten ließ. Bei den angeſtellten Nachforſchun⸗ 
gen fand man feine Leiche im Schloßgraben vor Krafauen. 
Die Zwerge begruben ihn und ſangen: | 


„Op de See es groote Lot, 

Es een Feſchke bleven doot, 

Wä neit möt der Kiel well gohn, 

Kann die Noos betahlen. 

Anner Bammer 

Rotterdammer. 

Tein, twentig, dörtig, värzig, fiffzig, ſäſſig, 

ſewenzig, achzig, negenzig, hongert.“ 
So oft der Vers geſungen wurde, ſprang ein Eröͤmännchen ins 
Waſſer, um den König nicht länger zu überleben. So kamen 
ſie alle um. 


128. Der Bauer und das Schahslleten. 


Ein Bauer aus Börlinghaufen (Kr. Wipperfürth) iſt auf 
eine Seit allabendlich fortgegangen und oft die ganze Aacht 
über fortgeblieben. Das hat ſeiner Frau übel gefallen und ſie 
Hat beſchloſſen, alles zu verſuchen, um einmal hinter feine 
Gänge zu kommen. Da hat ſie ihm dann auch eines Abends 
einen Faden an feinem Kock befeſtigt, hat aber das Nnäuel, 
als er fortgegangen iſt, abgewickelt, und iſt ihm dann in der 
Nacht nachgefolgt. So iſt fie in das Hüll⸗Lock gekommen und 
tief, tief hineingegangen, bis ſie endlich in eine Kammer ge⸗ 
langt iſt, wo ſie den Bauer mit einem Schahölleken in einem 
Bett liegend gefunden hat; die Zwergin hat aber fo lange 
Haare gehabt, daß ſie aus dem Bett herausgehangen und bis 
auf die Erde gereicht haben; als ſie das geſehen, hat ſie die⸗ 
ſelben behutſam aufgenommen und in das Bett gelegt. Da 
hat die Zwergin gejagt: „Das war Dein Glück; hätteſt Du das 
nicht getan, fo hätte ich Dir den Bals umgedreht.“ 


129, Aweme entführt. 

Eine alte Frau aus dem Nempnerlande erzählte folgendes 
von ihrer Mutter: 

In ihrer Jugend ernährte dieſe ſich mit Spinnen und 
verkaufte ihre fertige Arbeit in der Stadt, wo fie viele Kunden 
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hatte. Eines Wintermorgens ging fie vor Tagesanbruch von 
Hauſe weg; halbwegs ungefähr, an der Eierede, traf fie einen 
Reiter, der dieſelbe Straße ritt. Es lag hoher Schnee und ſie 
fror ſehr und ihr Garnbündel deuchte ihr immer ſchwerer. 
Der Reiter bemerkte das und bot ihr ſeine Branntweinflaſche 
zum Trinken an und lud ſie endlich ein, hinter ihm aufzuſitzen; 
ſie war des zufrieden, und beide ritten ruhig weiter. Aach 
einigen Minuten hörte fie ein durchdringendes Pfeifen und 
fragte erſchrocken den Reiter, was das ſei; er antwortete aber 
kurz, das tue der Wind und es ſei nichts; ſie ritten nur ein 
bißchen ſchnell, und da ſei das leicht zu erklären. Das letzte 
war in der Tat wahr, denn das ſchwarze Pferd ſchien ihr zu 
fliegen. An einem Kreuzweg angekommen, drang ihr ein jo 
fürchterlicher Schrei in die Ohren, daß fie die Augen feſt zu⸗ 
drückte, um nichts zu ſehen; ſie war vor Schrecken ganz außer 
ſich. Als fie aber wieder zur Befinnung kam, war es hell 
Tag und ſie fand ſich auf der Mitte einer grünen Wieſe und 
vor einem prachtvollen Bauſe, aber nicht auf dem Pferde, 
ſondern unter einer hohen Linde. Es dauerte nicht lange, 
und eine ſchöne Frau trat aus dem Bauſe und gab ihr ein 
mageres und bleiches Kind, damit fie dasſelbe ſäuge. Das tat 
ſie mit vieler Freude und blieb wohl acht Tage dort, und das 
Kind wuchs mit jeder Stunde mehr und mehr, und am achten 
Tage war es dick und friſch. 

Am Abende desſelben hatte ſie es in feine wiege ſchlafen 
gelegt und war unter dem Schaukeln ſelbſt langſam einge⸗ 
ſchlummert. Beim Erwachen fand ſie aber nichts mehr von 
dem ſchönen Bauſe, ſondern fie lag in ihrer Hütte und neben 
ihrem Manne im Beite und hatte ihre Taſchen voll kleiner 
Silbermünzen. Ihr Mann fragte ſie, wo ſie geweſen ſei, und 
ſie erzählte ihm alles und zeigte ihm auch die Münge, wor⸗ 
über er ſehr zufrieden war. Er hat es ſpäter dem Pfarrer 
und auch andern Leuten noch erzählt, und ſo iſt die en 
langſam rundgekommen. \ 


150. Frau ſäugt junge Schweine bei den Swergen. 


Zu Richrath bei Langenberg wurden noch vor kurzem in 
einem Steinbruch Böhlen gezeigt, in welchen in grauer Vor⸗ 
zeit Zwerge hauſten. Einmal ſtahlen dieſe Swerge eine Frau 
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in der Kähe des Deilbaches und ſchleppten fie mit in ihre 
Höhle. Dort zwangen ſie das arme Weib, ihre Schweine zu 
ſäugen. nn ee 

Cange Jahre weilte die Frau bei den Zwergen, welche im 
allgemeinen gut und liebreich gegen ſie waren. Aber die Sehn⸗ 
ſucht nach dem hellen Sonnenlicht und ihrer lieben Heimat 
wuchs täglich bei der Frau, bis es ihr einmal gelang, aus der 
Höhle zu entfliehen. Sie gelangte bald auf den Hof, wo fie 
einſt gewohnt hatte; aber niemand kannte ſie mehr, und auch 
ſie fand keinen der alten Bekannten wieder. Traurig ſetzte 
ſie ſich auf einen Stein im Bof und begann bitterlich zu weinen. 
Einige Kinder drängten ſich neugierig um das ſeltſame, fremde 
Weib. Der Anblick der lebensfrohen Kinder vermehrte ihren 
Schmerz, und mit doppelter Bitterkeit dachte fie an ihr Los 
in der finſtern Höhle bei den mißgeſtalteten Zwergen. Als 
einige der Kinder zudringlich wurden, rief ſie ihnen zu: „Stört 
meine Ruhe nicht, denn ich habe keins von Euch unter meinem 
Herzen getragen!“ 

Dann ging ſie fort und wurde nie wieder geſehen. 


151. Der Strunderbach. 


Oberhalb Berrenſtrunden (Kreis Mülheim), auf der 
höchſten Höhe in der Gegend, liegt das Gehöft Spitze. Dort 
haben in früheren Jahren die Zwerge gehauſt. Sie ſorgten 
für alles, für Waſſer, Holzmaterial und den Lebensunterhalt. 
Sie hatten ihren eigenen Haushalt tief unter der Erde. Durch 
einen Bergipalt krochen fie hinab zu ihrer unterirdiſchen 
Wohnung. Auch kleine Nühe hatten ſie, welche ſie auf die 
Weiden der Menſchen trieben. Eine derſelben kam einſt einem 
hartherzigen Aachbar zu nahe und diefer ſchlug fie mit feinem 
Stock. Da rief die Swergin, welcher das NKühlein gehörte: 

Schlägſt Du ming Kuh ſchwarz on brung, 

So ſollſt Du das Waſſer holen zu Strung. 
Dann trieb das kleine Weib fein Nühlein hinunter zu den 
Ihrigen. Dort verſammelten ſich bald alle kleinen Ceute, 
welche dort wohnten, um fie und erfuhren, was ihr wider⸗ 
fahren ſei. Voller Zorn vernahmen ſie, was der Mann getan. 
Sie beſchloſſen, in der folgenden Lacht ſchon auszuwandern 
und führten ihren Vorſatz auch aus. Als der Brückenmeiſter 
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am Rhein am nächſten Morgen ſein Geld zählte, fand er zwei 
Schiebkarren voll Welmcher (Velgiſche 2⸗Centsſtücke), welche 
von den kleinen Leuten herrührten. 

Aber das Waſſer auf der Spitze verſiegte zur ſelben Zeit 
und fprudelt feitdem unten im Tal, unweit des deutſchen 
Orödenshauſes Herrenfirunden gar wunderbar wieder hervor. 
Swar grub man auf der Spitze einen Brunnen von 180 Fuß 
Tiefe. Aber alle Mühe war vergebens. Der Zorn der Unter: 
irdiſchen hat für alle Zeiten das Waſſer von dem Orte 
verbannt. ö 


152, Der Zwerge Abſchied. 


Unweit der alten Burgruine Viberſtein im Vergiſchen liegt 
die ſogenannte Bammerwieſe. Wenn auf dieſer Wieſe Heu 
gemacht wurde, jo kamen die Zwerge herbei und ſahen den 
fleißigen Landleuten bei ihrer Arbeit zu. Sie jagen dabei auf 
einem langen, ſtarken Eichenaſte. Die Arbeiter ließen ſich durch 
das kleine Volk nicht ſtören. 

In einer Sommernacht ſägte ein Arbeiter den Eichenaſt, 
auf welchem die Männchen zu ſitzen pflegten, an. Als ſich nun 
die Zwerge am andern Tage nach gewohnter Weiſe ſetzen woll⸗ 
ten, brach der Aſt und ſie ſtürzten unter dem Gelächter der 
Arbeiter zur Erde. Da beſchloſſen die Kleinen, auszuwandern. 
Sie packten ihre Schätze ein. Als alles fertig war, backten ſie ihr 
Brot. Zu dieſer Arbeit liehen fie in Remperg gewöhnlich den 
Backtrog. So geſchah es auch diesmal. Statt daß fie aber wie 
ſonſt ein Brot zum Dank zurückließen, legten ſie nun einen 
Stein in den Trog. | 

Wohin fie gezogen find, weiß man nicht. 


155. Die Ueberfahrt der Iwerge. 


Ein Schiffer zu Erpel am Rhein wurde einſt in der Aacht 
Sur ein Pochen an feiner Tür geweckt und laut aufgefordert, 
überzufahren. Doch ſah er niemand. Wie er nun aufſtand 
und ſeinen Kachen zum Überfahren bereit machte, ſank der⸗ 
ſelbe immer tiefer ins Waſſer hinein, ohne daß er jemand 
einſteigen ſah. Als der Kahn endlich kaum noch einen Finger 
breit aus dem Waſſer hervorragte, ward dem Manne zuge⸗ 
rufen, nun vom Tande abzuſtoßen. Wie er glücklich drüben 
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in Remagen ankam, hob fih der Aachen allmählich wieder, 
woraus er merkte, daß die Unſichtbaren ausſtiegen. i 

Das waren die Zwerge, die ihren alten Wohnſitz zu Ohlen⸗ 
berg bei Linz, weil man ſie Sort beleidigt hatte, verließen und 
über den Rhein zogen. 


154 Die Heinzelmännchen. 

„Am Bof“ in Köln ſteht ſeit dem Jahre 1900 ein Lauf⸗ 
brunnen, welcher die Sage von den Beinzelmännchen vers 
körpert. ö 

Die Heinzelmännchen waren fleißige, unſichtbare Baus: 
geiſter, welche den faulen Menſchen alle Arbeit verrichteten. 
Der Bäcker, der Metzger, der Wirt, der Zimmermann und der 
Schneider: ſie alle feierten am Tage, und doch war's gut um 
fie beſtellt. Ganz merkwürdige Geſellen waren die Beinzel⸗ 
männchen; ſie erzeigten den Menſchen gern Gutes, doch wollten 
ſie nicht bei ihrer Arbeit geſtört ſein. Sie verlangten für ihr 
Mühen keinen Dank, keine Anerkennung; ſobald letzteres ge⸗ 
ſchah, waren fie verſchwunden; dasſelbe geſchah, wenn fie bei 
ihrem Tun von Menſchenaugen belauſcht wurden. So war's 
in Köln geſchehen. | 

Des Schneiders Weib hätte gar zu gern die Männchen ge 
ſehen; darum ſtreute ſie Erbſen auf die Treppe, um die kleinen 
Männchen zu Fall zu bringen und dann zu belauſchen. Die 
Männlein fielen auch, als ſie eben des Schneiders Arbeit ver⸗ 
richten wollten, die Treppe hinab in die Kufen, welche das 
argliſtige Weib unten aufgeſtellt hatte. Als dieſes das Lärmen 
und Schreien hörte, eilte es mit Licht herzu. Aber — huſch — 
huſch — waren alle fort und das böſe Weib hat fie doch nicht 
bemerkt. Von da an ſtellten ſie die nächtlichen Arbeiten für 
die Menſchen in Köln ein, zogen fort und kamen nie wieder. 


155. Das Wichterloch bei Speicher. 

Bei Speicher an der Kyll befindet ſich ein Loch, welches 
durch eine Felsſpalte gebildet wird. Dasſelbe ſoll bis zu der 
etwa tauſend Schritte entfernten Kyll und unterirdiſch bis 
zu dem Roeler Wald geführt haben und dort zutage ge⸗ 
kommen ſein. 

Bier wohnten die Wichterchen, kleine Leute, die 1½ Fuß 
groß waren. Bei Tage ließen ſie ſich nicht ſehen, ſondern 
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gingen nur zur Kachtzeit aus; das ersten die Fußſtapfen vor 
der Böhle an. 

Einft war eine Hochzeit mit Muſik in Speicher. Die wich⸗ 
terchen wurden von der Muſik angezogen und näherten ſich 
dem Hochzeitshaufe. Da aber der Mond hell ſchien, wurden 
fie von der Hochzeitsgeſellſchaft bemerkt und von einigen 
Gäften verfolgt. Doch konnte niemand die Fliehenden einholen. 
Ein Wichterchen jedoch verlor auf der Flucht einen Schuh, 
welcher von lauterem Silber verfertigt war. 

Don dieſer Zeit an hörte man nichts mehr von den Wich⸗ 
terchen. Die Nachkommen jener Hochzeitsleute find aber fo 
klein geblieben, daß man ſie noch heute als „Strünkelcher“ 
bezeichnet. 


VII. Legenden. 


156. Das Miſeräbelchen. 

Jeſus kam mit feinen Jüngern einſt an die Moſel; es war 
hoher Sommer und ſie hatten ſehr unter der Bitze zu leiden. 
Da wurde denn Sankt Heter mit einem hölzernen Becher in das 
Tal gejandt, um Wein zu holen. Er ließ ſich das Gefäß füllen. 
Da er aber unterwegs von heftigem Durſt gequält wurde, 
tat er einen kräftigen Schluck und ſchnitt, um den vollen 
Becher dem Herrn zu bringen, den Rand ab. Dies wiederholte 
ſich einige Male, und als er zum Herrn und Meiſter kam, ſagte 
dieſer: „Was bringst Du da für ein Miſeräbelchen!“ 

So nennt man noch heutigen Tages die kleinen Schoppen. 


157. Der RNondmann mit der „dörre Schanzz“. 
Ein Mann hatte am Sonntag Aachmittag Bolz im Walde 
geſammelt und kam mit ſeiner Bürde auf dem Rücken nach 
Nauſe. Auf dem Wege begegnete ihm ein Fremder, der ihn 
mit den Worten anredete: „Warum ſammelſt Du denn heute 
Holz? Es iſt doch der Tag des Herrn.” Jener erwiderte: „Ich 
weiß nicht, was ich ſonſt anfangen ſoll, Sonntag her, Sonntag 
hin.“ Ernſt entgegnete der Fremde, der Chriſtus ſelber war: 
„Weil Du den Sonntag entheiligt haſt, ſollſt Du zur Strafe 
ewig mit Deiner Bürde im Monde ſtehen.“ Er flog darauf wie 
ein Federball in die Höhe zum Monde, in vr man ihn noch 
heute ſehen kann. 
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158. Der Mann im Mond. 

In Radevormwald (Kreis Lennep) erzählt man: Als der 
Hann im Mond noch auf Erden lebte, hieß er Eroͤmännchen. 
Erdmännchen hat einſt am Sonntag Bolz geſtohlen und iſt 
zur Strafe dafür in den Mond verſetzt worden. 

Wie in vielen Orten des Landes, erzählt man auch in der 
Amgegend von Beyenburg manches von einer rieſigen Ge⸗ 
ſtalt, welche zur Nachtzeit durch die Luft einherzieht. Das iſt 
der wilde Jäger, welcher in mondhellen Kächten im Monde 
zu erblicken iſt, wie er mit einer Miſtgabel eine Welle Dornen 
auf der Schulter trägt. 

Am Deilbach (Kreis Mettmann): Wenn man in den Mond 
ſieht, ſo erblickt man dort einen Mann, der eine Gabel auf 
feiner Schulter trägt, an welcher ein Bündel Dornen hängt. 
Dieſer Mann hat einſt, als er noch auf Erden lebte, am ſtillen 
Feiertag Dornen verbrannt. 

In Berkenrath (Kr. Mülheim): Im Monde ſteht ein m kann, 
welcher einen Buſch Dornen an einer eingeſteckten Gabel auf 
der Schulter trägt. Er hat einſt an einem hohen Feiertage 
Bolz geſtohlen und ift zur Strafe dafür in den Mond verſetzt 
worden. 


159. Der erſte Monſchäuer. 

Unfer Herrgott kam mit ſeinen Apoſteln durch die Eifel. 
Auf dem Wege gelangten ſie auch ins Montjoierland, das wie 
die ganze Eifel noch unbewohnt war. „Warum wohnen denn 
hier keine Menſchen?“ fragten die Apoſtel den Berrn. Dieſer 
erwiderte: „Bier iſt das Land viel zu rauh, es kann hier keiner 
leben.“ Die Apoſtel entgegneten: „Dann erſchaffe Leute, die 
zu der rauhen Gegend paſſen.“ Der Herr ſchritt mit feinen 
Jüngern ſtill eine Weile weiter. Da ſtieß der Heiland in 
frommem Sinnen auf einmal mit dem Fuß wider einen Erd⸗ 
klumpen, der auf dem Wege lag, und er ſprach: „Es werde!“ 
Und ſogleich geſchah etwas Wunderbares; es kam Leben in die 
Maſſe und gleich ſtand ein Menſch vor den erſtaunten 
Apoſteln. Das war der erſte Monſchäuer. Petrus wandte ſich 
ſogleich an den Leuerſchaffenen und ſagte zu ihm: „Danke 
Deinem Schöpfer!“ Jener aber erwiderte in wüſten Worten. 
Voller Entrüſtung ſprach Petrus: „Das iſt aber ein rauher 
Menſch.“ 
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139. Petrus mit den Bienen. 

Am Tage nach einem ſchweren Hagelſchlag ging Hetrus 
mit ſeinem Berrn durch die zerſtörten Felder. Er bedauerte 
die armen Bauern und meinte, die hätten viel Sünde getan, 
daß fie jo hart beſtraft würden. „Nein,“ entgegnete der Hei⸗ 
land; „es ſind alles brave Leute, nur einer iſt unter ihnen, der 
VBöſes verübt hat.“ Da meinte Hetrus, den andern wäre unter 
ſolchen Umftänden großes Unrecht geſchehen. Der Beiland 
überhörte ſeine Worte und ſprach: „Ich habe Durſt. Sieh 
dort das Wirtshaus. Der Wirt hat guten Wein zum Cöſchen 
des Durſtes. Doch haben wir kein Geld. Aber der Wirt iſt ein 
Vienengeck. Für Bienen zapft er gewiß den beſten Wein im 
Keller. Recke Deinen Arm empor, dann ſetzt ſich daran ein 
Bienenfhwarm und wir können unſern Durſt löſchen, ohne 
Geld zu beſitzen!“ Petrus folgte des Herrn Weiſung und bald 
ſaß der Bienenſchwarm an ſeinem Arm. Da ſtach ihn aber eine 
Biene in die Hand. Petrus ſchrie und fluchte und ſchleuderte 
den ganzen Schwarm ins Waſſer. Da ſprach der Herr zu 
Petrus: „Das haft Du nicht gut gemacht. Eine einzige Biene 
hat Dich geſtochen und dafür ſtrafſt Du ſie alle. Stimmt das 
zu dem Bagelſchlag?“ Petrus aber ſchwieg, kratzte feinen Kopf 
und ſchritt weiter. 


IM. St. Petrus und das Vaterunſer. 


Einſt wanderte St. Petrus an der Seite unſres Berrn. 
Aber bald wurde ihm der Weg zu weit. Als er einen Eſel zur 
Seite des Weges graſen ſah, bat er den Berrn, ihm denſelben 
zu ſchenken, damit er reiten könne. Jeſus antwortete: „Es 
mag ſein, aber vorher mußt Du ein Daterunjer beten, ohne 
an etwas anderes zu denken.“ Detrus begann voll Freuden 
und war faſt zum Schluß gekommen, als er zu der Bitte von 
der Derjuchung hinzufügte: „Berr, krieg ich auch den Zaum 
von Dir?“ Da ſprach der Herr voll Milde: „Hein, Du kriegſt 
auch den Eſel nicht!“ Da brach Petrus ſchreckensbleich vor dem 
Herrn zuſammen und gelobte, von nun an ſolle all ſein Leben 
frei ſein von fremden Gedanken. 


142. Frau verſchmäht den hl. Andreas. | 

Die Frauen unſeres Landes haben die Gewohnheit, daß 
ſie ſich in folgender Weiſe einen beſonderen Apoſtel wählen. 
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Sie nehmen zwölf Kerzen und ſchreiben auf jede einzelne der⸗ 
ſelben den Namen eines der zwölf Apoſtel. Dieſe Kerzen ſegnet 
dann der Prieſter und legt ſie auf den Altar; die Frau tritt 
hinzu und greift eine der Herzen heraus und demjenigen 
Apoſtel, deſſen Name fie mit der Kerze zieht, widmet fie von 
nun an beſondere Andacht und Verehrung. Einer Frau, welche 
ſich auf dieſe Art den hl. Andreas gezogen hatte, war dieſer 
Apoſtel nicht recht; fie legte die Kerze wieder hin und nahm 
eine andere; endlich zog ſie jedoch einen, welcher ihr gefiel, 
und dieſem widmete ſie ihr ganzes Leben hindurch die größte 
Verehrung. Als jedoch ihr Sterbeſtündlein kam, erblickte fie 
nicht dieſen, ſondern den hl. Andreas als ihren Beiſtand 
„Siehe,“ ſprach er, „ich bin jener Andreas, den Du ver⸗ 


ſchmäht haſt.“ 


145. Das verwundete Marienbild. 


Als im Jahre 1302 König Albrecht Bingen belagerte, 
flohen die Konnen des Kloſters Rupertsberg. Da kamen zwei 
Krieger in die leere Kloſterkirche und hofften, dort Schätze zu 
finden. In einer Mauerniſche des Chors ftand ein bemalte 
Bolzbild der hl. Jungfrau mit dem Chriſtuskinde, eine Krone 
auf dem Haupte, in welche vier Edeliteine eingelaſſen waren; 
ein fünfter, der koſtbarſte von allen, war auf der Bruſt der 
Gottesmutter befeſtigt. Trotz der mahnenden Worte des Ge⸗ 
noſſen ftieg der eine Geſelle auf den Altar und riß die Sdelſteine 
aus der Krone. Am den fünften Edelftein zu erlangen, ſtieß 
er feinen Dolch in das Beiligenbild. Aber als der Stein her⸗ 
ausgeriſſen war, floſſen Blut und Milch aus Marias Bruſt. 
Der Frevler ſchauerte zuſammen, fprang vom Altar herab 
und fegte den Staub in der Kirche zuſammen, um damit die 
Wunde des Bildes zu verſchließen; aber dieſe floß noch reich⸗ 
licher. Da packte ihn Verzweiflung: er ſtürzte aus der Kirche 
und ſuchte den Tod in der vorbeifließenden Nahe. 

Bald darauf kam der Prieſter, der vor jenem Altar die 
Meſſe zu leſen pflegte. Er ſah mit Staunen das Wunder und 
trocknete mit dem Korporale die Wunde. 

Fromme Pilger ſtrömten nun in Menge zu dem Wunder⸗ 
bild; ſelbſt Kaiſer Albrecht eilte herbei. 
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Zum Andenken an dieſe Vegebenheit wurde eine Kapelle 
erbaut, wo noch Tritheim im Jahre 1500 das verwundete Bild 
und das Tuch geſehen hat. 


144. Die Entſtehung des Kloſters Tônisſtein. 


Als einige Hirten aus Kell einſt ihre Herden im Walde 
hüteten, erblickten fie in der Ferne ein Licht. Als fie ſich 
demſelben näherten, fanden fie an einem mit Dornen bes 
wachſenen Orte ein Bild, welches die ſchmerzhafte Mutter 
Gottes, Chriſtus auf dem Schoße haltend, und den heiligen 
Antonius (den Eremiten) vor ihr kniend, darftellte. Das Bild 
wurde in die Kirche St. Cubentii zu Kell gebracht, fand ſich 
aber am folgenden Tage an der alten Stelle im Dornengeſtrüpp 


wieder. Der Erzbiſchof Werner ließ deshalb nahe bei dem 


Orte, wo das Bild gefunden worden war, eine Kapelle bauen 
und das Bild darin aufſtellen. Die vielen Wunder, welche ſich 
an dieſem Orte ereigneten, zogen viele Wallfahrer zu dem⸗ 
ſelben und fo entſtand in der Folge daſelbſt ein Kloſter, welches 
man St. Antoniſtein oder Tönisſtein nannte. 


145. Ein Marienbild rettet ein geraubtes Kind. 


Im Schloß Veldenz bei Vernkaſtel wohnte eine fromme 
Dame namens Jutta. Sie verehrte beſonders ein Marienbild. 

Sinſt wurde ihr oͤreijähriges Töchterchen in einem be⸗ 
nachbarten Dorfe von einem Wolfe geraubt und in den nahen 
Wald geſchleppt. Man ſtürzte dem Tiere nach, konnte ihm aber 
feine Beute nicht entreißen. Als man der Mutter Mitteilung 
machte, eilte ſie fofort zur Kapelle, nahm das Bild des 
Heilandes vom Schoß der Mutter und rief: „Frau, nie werdet 


Ihr Euer Kind wiederbekommen, wenn Ihr mir mein Kind 


nicht unverletzt wiederſchafft.“ Da befahl die Himmelskönigin 
dem Wolf, das Töchterchen fahren zu laſſen. Einige Dorf⸗ 


bewohner, welche die Spur des Wolfes verfolgt hatten, trafen 5 


das Kind im Gehölz. Auf ihre Frage, woher es komme, ant⸗ 


wortete es: „Der Mummart hat mich gebiſſen.“ Es zeigten 


ſich auch an der Kehle noch Spuren von den Viſſen des Wolfes 
als Zeugnis für das Wunder. Man brachte das Kind zu ſeiner 


Mutter und dieſe lief, hocherfreut und dankbaren Berzens, 
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zu dem hl. Bilde, um demſelben den Knaben zurückzugeben: 


2 


„Weil Du mir mein Töchterchen wiedergeſchafft haſt, gebe ich 
Dir Deinen Sohn wieder.“ 


146. Seele in Geſtalt einer Taube. 

In der Stadt Bonn lebte eine Eingeſchloſſene, eine ſehr 
fromme und andächtige Frau. Als fie einmal bei Nacht durch 
die Ritzen ihrer Zelle einen Glanz dringen ſah und meinte, 
der Tag ſei angebrochen, ſtand fie erſchreckt, weil fie die Horen 
noch nicht gebetet hatte, eiligſt auf und öffnete das Fenſter 
gegen den Kirchhof zu. Sieh da, am Kopfende eines Grabes, 
in welchem jüngſt ein Schüler beerdigt worden war, erblickte 
ſie eine Frau von wunderbarer Schönheit. Das Licht kam von 
dem Glanze her, welchen der Körper ausſtrahlte. Auf dem 
Grabe jedoch ſaß eine ſchneeweiße Taube, die von jener Frau 
eiligſt ergriffen und am Buſen geborgen wurde. Obwohl die 
Klausnerin bereits ahnte, wer die ſchöne Frau fei, frug fie 
doch höchſt ehrerbietig: „Wer ſeid Ihr?“ — „Ich bin die Mut⸗ 
ter Chriſti,“ erwiderte die Erſcheinung, „und gekommen, um 
die Seele dieſes Schülers zu holen, der in Wahrheit ein März 
tyrer geweſen iſt.“ 


AR. Das Chriſtuskind. 

i Einſt ſaß ein Pächter bei Spiel und Wein, und er ſaß fo, 
bis er ein Bettler geworden war. Da ſtürzte er hinaus, er⸗ 
griff einen ſchweren Stein und eilte zur Kirche, wo auf dem 
Hochaltar im Kerzenglanze Maria mit dem Chriſtuskinde 
ſtand. Er ſchleuderte den Stein auf den Knaben; aber das 
hölzerne Bild, als ſei es lebendig, nahm das Kind ſchützend 
auf den linken Arm. Starr und bleich über dieſes Wunder 
ſtand der Frevler, dann ſtürzte er reuevoll zu Boden. Bald 
erhob er ſich und ward ein gottesfürchtiger Mann. Tauſende 
pilgerten ſeit dem Tage zu der Kirche, um das Wunderbild 
zu ſchauen. | 


148. Der Baum zu Kevelar. f 
Wo heute das Städtchen Kevelar liegt, fällte einſt ein 
Bauer Holz im Walde. Als er einen gefällten Baum ſpaltete, 
fand er in der Mitte des Stammes das wundertätige Bildchen 
der Gottesmutter. Das Bildchen war auf gewöhnliches Papier 
gedruckt. Das Bild wird noch heute ſehr ſtark verehrt. 
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149. Der Plan des Rölner Doms von Albertus 

Magnus. 

Eines Abends ſaß Albertus Magnus, brütend über dem 
Plan des Domes, wozu ihm Engelbert der Heilige den Auf⸗ 
trag gegeben, im Refektorium des Kloſters und hatte des 
nicht acht, daß ſich alle übrigen Mönche bereits entfernt hatten. 
Der Wachsſtock an ſeinem Pulte war ausgebrannt und völlige 
Dunkelheit umgab den Grübelnden. Voller Inbrunſt betete 
er um Erleuchtung zu dem ſchwierigen Werke, das er zu 
Gottes Ehre ſchaffen ſollte. Da umfloß ihn milder Lichtglanz 
und vier Männer ſchritten herein mit goldenen Kronen. Es 
waren, nach ihren Abzeichen zu ſchließen, Meiſter der freien 
heiligen Baukunſt. Ihnen folgte die hl. Jungfrau, wie fie 
Albertus bereits einmal in ſeiner Jugend erſchienen war. 
In ihrer Rechten trug fie einen blütenſchimmernden Lilien⸗ 
ſtengel. Kach der Angabe der hl. Jungfrau entwarfen die 
Meiſter in größter Schnelligkeit den Plan zu einem wunder⸗ 
baren Kirchenbau. Als der Plan fertig war, trat ein dienender 
Bruder mit einem Windlicht in das Refektorium, um Albertus 
zu ſuchen. Da war die Erſcheinung verſchwunden und der 
Plan verwiſcht. Aber derſelbe hatte ſich feiner Seele feſt ein⸗ 
geprägt. Mit raſtloſem Eifer machte er ſich jetzt ans Werk 
und hatte bald ſein Werk vollendet. Aber zur Ausführung 
kam er nicht ſofort, da Engelbert bald ermordet wurde. In 
filberner Kapfel aber wurde der von Albertus entworfene 
Plan aufbewahrt und fpäter nach ihm der Bau begonnen. 


150. Der Vogt und die Wippe. 

Auf dem Bleidenberg nahe bei Burg Thurant ſtand vor⸗ 
dem eine der hl. Jungfrau geweihte Kapelle, Die E 
derſelben meldet die Sage: 

Aach der Einnahme der Burg Thurant wurde von dem 
Turm der Burg aus nach der Höhe des Bleidenbergs ein Seil 
geſpannt. Daran hing man den Vogt vom Dorf Alken und 
wippte ihn hin und her, weil er den Belagerern als Spion 
gedient hatte. Als der Mann zwiſchen Himmel und Erde in 
Angſt und Not hing, gelobte er, der Muttergottes eine Kirche 
zu bauen, wenn ſie ihn erretten würde. Wunderbarerweiſe 
rutſchte er nun am Seile langſam vorwärts bis er glücklich 
auf dem Bleidenberg ankam. 
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Ein 1 Gemälde in Alken ſtellt die Vogtwippe dar und 
eine Chronik von Karden aus dem 14. Jahrhundert erzählt 
die Begebenheit, die auch noch im Volksmunde lebt. 


151. Die Rarienkrone zu Pünderich. 


Bei Pünderich macht die Moſel die ſeltſamſte ihrer vielen 
Schlingen, in welcher hoch auf dem Berge die Ruine des Klofters 
Marienburg liegt. An der Fuhrt zu Pünderich ſtand eine kleine 
gotiſche Kapelle aus dem 13. Jahrhundert, die 1841 nieder⸗ 
gelegt worden iſt. In diefer Kapelle ſtand ein Marienbild, das 
ein frommes Gemüt mit einer goldenen Krone geziert hatte. 
Da kam einſt ein Raubritter vom Bunsrück, nahm die Marien⸗ 
krone fort und ſetzte ſie mit läſterlichen Worten ſeinem Pferde 
auf. Das Pferd wurde ſofort ſcheu, lief zur Moſel und ſtürzte 
ſich hinein. So find Roß, Reiter und Goldkrone im Strome 
verſunken, nur ein weißer Schaumſtreifen zeigt noch heute 
die Stelle an, wo die Flut den Srevler verſchlungen hat. 


152. Die Gründung von Heifterbach. 


Als die Mönche den hohen, unbequemen und rauhen 
Stromberg verlaſſen und ſich im Tale an gelegenerer Stelle 
einen neuen Wohnſitz gründen wollten, gab Maria, die Bim⸗ 
melskönigin, dem Abte im Traume ein, das Kloſter dort zu 
erbauen, wo er einen blühenden Roſenſtock fände. Trotz der 
winterlichen Seit, in welcher das Tal noch voller Schnee lag, 
ſuchte der Abt und fand endlich den blühenden Roſenſtock im 
ſogenannten Bertenbuſche, am Beiſterbache. Dort wurde dann 
das Kloſter erbaut. 


155. Das Auttergottes bild zu Köln. 


Einſt malte ein junger Kölner Maler ein Muttergottes 
bild. Klar ſtand ihm das zu malende Bild vor der Seele. Mit 
ganzem Eifer gab er ſich ſeiner Arbeit hin. Da ſchlief er eines 
Tages vor Ermüdung über der Arbeit ein. Ein Engelpaar 
aber ſchwebte vom Bimmel herab, nahm den Hinſel und voll⸗ 
endete das Bild, wie es dem Maler vorgeſchwebt hatte. Dann 
erwachte der Jüngling. Voller Erſtaunen betrachtete er das 
vollendete Bild in feiner ganzen Schönheit. Da gewahrte er 
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auch die Engel, welche ihm fagten: „Die Mutter Gottes hat 
uns geſandt. Das Bild aber iſt Dein; wir haben nur vollendet, 
was Du erdacht haſt.“ 

Dieſes Bild befindet ſich in der Maria⸗Ablaß⸗Kapelle zu 
Köln, 


154. Der Ave⸗Maria⸗Ritter. 

Ein weltlich geſinnter Ritter (Junker von Leſſelrath ?) 
verbrachte ſeine Zeit ausſchließlich mit Saufen, Spielen, 
Fluchen und Schwören. Nur gewohnbeitsmäßig betete er die 
Worte: „Gegrüßt ſeiſt Du, Maria!“ 

Als er alle Freuden der Welt genoſſen hatte, erkannte ſein 
Berz, wie eitel alles Irdiſche iſt, wandte ſich der hehren 
Gottesminne mit Inbrunſt zu und wurde auf ſeinen flehent⸗ 
lichen Wunſch im Altenberger Kloſter aufgenommen. Zwar 
gab man ihm einen Lehrer bei; aber aller Unterricht war bei 
ihm vergeblich. Selbſt Bußübungen und Strafen, die ihm auf⸗ 
erlegt wurden, ſchienen ihren Eindruck zu verfehlen. Man 
hörte ihn nur immer die Worte ſprechen: „Gegrüßt ſeiſt Du, 
Maria!“ So trieb er es bis an ſein Ende. Veichte und letzte 
Glung wies er zurück, und mit ſeinem Loſungsworte auf den 
Tippen verſchied er. Aber kaum hatten ihn die Brüder fromm 
zur Erde beſtattet, als feinem Grabhügel eine blendendweiße 
Cilie entſprang, auf deren Blütenblättern mit goldenen Buch⸗ 
ſtaben zu leſen war: „Gegrüßt ſeiſt Du, Maria!“ Die Cilie 
aber entwuchs dem Munde des frommen Bruders. 


155. Das Kreuz in der Nirche zu Linn. 

In der Kirche zu Linn zieht das Kreuzbild des Erlöſer⸗ 
vor allen Dingen die Aufmerkſamkeit auf ſich. Es wird von 
nah und fern verehrt. Das Kreuz wurde vor langer Zeit von 
einem Bauer ausgepflügt. Bald verbreitete ſich der Ruf des 
Wunderbaren um das Kreuz und zog viele Pilgerſcharen an. 
Das Bild zeichnet ſich vor allen Dingen durch fein tief herab⸗ 
geſenktes Haupt aus. Das Volk erzählt ſich, daß ſich der 
Chriſtuskopf von Jahr zu Jahr tiefer herabneige. Darauf 
deutet auch eine in der weiten Amgegend verbreitete Redens⸗ 
art hin: „Der läßt den Kopf hängen wie der Linn’iche 
Chriſtus.“ . N . 
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150. Nonſtantins Arenz. 


Eine Stunde von Neumagen liegt der Lapenberg. Eine 
Stelle desfelben heißt noch heute „auf Kron“. Dort ſoll Konz: 
ſtantin jenes himmliſche Seichen erblickt haben, als er gegen 
Maxentius auszog. Euſebius berichtet darüber: 

Es war am Lachmittage, als die Sonne zu ſinken begann, 
da erhob ſich ein Kreuzeszeihen am Bimmel, das aus Licht: 
ſtrahlen geformt war. Das Zeichen war gegen die Sonne ges 
neigt. Der Kaijer erkannte und las die Inſchrift: Hierin wirft 
Du ſiegen. Heiner feiner Ratgeber konnte die Erſcheinung 
deuten. Da ſah der Kaifer in der Nacht Jeſum, der ihm befahl, 
nach der Erſcheinung ein Kreuz anfertigen zu laſſen, das fort⸗ 
ab ſeinem Heere voranziehen ſollte. Aun ließ der Kaifer eine 
filberne Lanze anfertigen, fie mit Goldplatten belegen; ein 
Arm gab ihr die Nreuzform. Eine goldene, mit Soͤelſteinen 
beſetzte Krone ſchwebte auf der Spitze und darunter prangte 
das Monogramm Chriſti. An den Kreuzesarmen wehte eine 
Durpurfahne, an der Lanze waren des Kaiſers und feiner 
Söhne Bilder angebracht. In dieſem Zeichen, „Labarum“ ges 
nannt, ſiegte der Kaifer. 


157. Sinzig. 


Sinzig, deifen alte herrliche Kirche von der hl. Helena 
erbaut worden ſein ſoll, ſpricht die Ehre an, den Sieg des 
Chriſtentums entſchieden zu haben, ja es leitet ſeinen Namen 
(Sinzeichen) von dem Seichen des Kreuzes ab, das der Sohn 
der hl. Helena, Konftantin, vor der Schlacht gegen Maren: 
tius am Himmel erblickte. 


158. Die Verbannung der Nachtigallen. 


Die ſtrenge Regel war im Kloſter zu Himmerod (Kr. Witt: 
lich) vergeſſen und die Zucht unter den Mönchen geſunken. 
Da nahte der heilige Bernhard, Abt von Clairvaux, um der 
Verderbnis zu wehren und die alte Zucht zurückzuführen. Als 
nun an einem Maiabend durch das offene Fenſter der Selle 
des Heiligen der weiche Ton der Kachtigallen an fein Ohr drang 
und fein Herz in ſüße Träume einwiegen wollte, da ward 
ſeinem Geiſte klar, was an der Verweichlichung der Mönche 
die Schuld trug. Zürnend erhob er feine Hand und beſchwor 
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die Hachtigallen, vom Klofter Himmerod hinwegzufliegen und 
nicht länger mit dem fügen Laute der Brüder Sinne zu be⸗ 
tören. Da flogen die Sängerinnen davon, und zwar zu dem 
Kloſter Stuben an der Moſel und kehrten nie wieder zurück. 


159. Der ſelige Hermann Joſef. 

Auf dem Waidmarkte zu Köln erhebt ſich ein Laufbrunnen. 
Auf demſelben ſteht die Gottesmutter Maria mit dem Kinde; 
vor ihr ſteht ein anmutiges Nnäblein, das dem Jeſuskinde 
einen Apfel reicht. Der Knabe iſt der ſelige Bermann; das 
Standbild aber ſtellt eine fromme Legende dar: 

Um das Jahr 1150 wurde Hermann Joſef als Sohn einer 
vornehmen, aber armen Familie geboren. Kot und Kummer 
herrſchten im Elternhauſe; dennoch gedieh das Kind prächtig 
und machte feinen Eltern durch Frömmigkeit und Beſcheiden⸗ 
heit viele Freude. Hermann hatte wenig Freude an dem Spiel 
mit feinen Kameraden auf der Straße. Er ſchlich ſich oft aus 
ihrer Geſellſchaft fort und kniete in der Kirche Maria im 
Kapitol zu andächtigem Gebete nieder. Nahe bei diefer Kirche 
wohnten auch Hermanns Eltern. Am meiſten Eindruck hatte 
in dieſer Kirche ein Bild der heiligen Maria auf den Knaben 
gemacht, und ſo ſaß er nicht ſelten vor dem Bilde und redete 
mit der Bimmelskönigin und dem Jeſulein, als wenn fie lebten. 
Eines Tages hatte er einen ſchönen, rotwangigen Apfel von 
der Mutter zum Geſchenk erhalten. Schnell eilte er zur Kirche, 
reichte den Apfel dem Jeſuskindchen dar und bat es gar ein⸗ 
ͤͤringlich, die Habe anzunehmen. Und wirklich, das himmliſche 
Kind ſtreckte ſein Armchen aus und nahm den Apfel, indes 
die Gottesmutter dazu lächelte. 


160. Die Klemens kirche am Rhein. 


Der Herr von Rheinftein freite die edle Maid vom Wisper⸗ 
tal. Doch ſie wollte von einem „Straßenräuber“ nichts wiſſen. 
Da entführte fie der Rheinſteiner mit Gewalt. Als der Kahn 
mit der Braut auf dem Rhein war, erhob ſich ein Anwetter, 
daß der Untergang des ſchwachen Nahnes unvermeidlich ſchien. 
In der äußerſten Gefahr blickte das Fräulein zum Bimmel 
empor und rief den Schutz des hl. Klemens an. Der Beilige 
hörte das inbrünſtige Flehen, ſchwebte herab, reichte ihr die 
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Band und führte fie trocken durch die Flut. Der Kahn aber 
mit dem von Rheinſtein und feinen Genoſſen verſank in den 
Wogen des Rheins. 

Zur Erinnerung an dieſe Wundertat wurde die Klemens⸗ 
kirche erbaut. 

Aach einer andern Sage acht der Urſprung unfers Kirch⸗ 
leins auf ein Gelübde zurück, das ein Schiffer oder Floßführer 
zur Zeit großer Gefahr im Binger Loch abgelegt hatte. 


161. Die Apollinariskirche bei Remagen. 


Der heilige Apollinaris ſoll in Antiochien geboren worden 
ſein. Er wird als Schüler der Apoſtel bezeichnet und wirkte 
als Bifchof in Ravenna, wo er unter Defpafian den Märtprer⸗ 
tod erlitt. Sein Haupt ſollte mit den Häuptern der hl. drei 
Könige durch den Erzbiſchof Reinold von Daſſel nach der Ser⸗ 
ſtörung Mailands durch Barbaroffa von dort nach Köln über⸗ 
geführt werden. Die Legende erzählt, das Schiff habe vor 
Remagen ſtill gehalten, und alles Bemühen, weiter zu fahren, 
fei vergebens geweſen. Als man das Haupt des hl. Apolli⸗ 
naris ausgeſchifft habe, hätte ſich das Schiff wieder in Be⸗ 
wegung geſetzt. So habe der Beilige kundgetan, daß er hier 
verehrt werden wolle. Darum ſei auf der Höhe des Berges 
eine wallfahrtskapelle erbaut worden. 


162. Das Franziskanerkloſter zu Boppard. 


Das jetzige Lehrerſeminar zu Boppard war ehedem ein 
Franziskanerkloſter. Don der Bern desjelben berichtet 
die Sage: 

Der heilige Bernardin von Siena überſtieg mit Johann 
von Capeſtran die Alpen, um auch in Deutſchland die Kloſter⸗ 
zucht zu heben. In Kaub weigerte ſich der Fährmann, ſie 
nach Boppard zu fahren, weil fie als wahre Jünger des hei⸗ 
ligen Franz von Aſſiſi weder Geld noch Schätze hatten. Da 
nahm der heilige Bernardin feinen Mantel, breitete ihn auf 
dem Rheinſpiegel aus, bauſchte das eine Ende als Segel in 
die Höhe, gebrauchte den andern Zipfel als Ruder, und jo 
kamen beide in kurzer Zeit nach Boppard. Die dortigen Ein⸗ 
wohner knieten nieder, als ſie das ſeltſame Fahrzeug zum 
Ufer ſteuern ſahen, geleiteten die frommen Brüder nach dem 
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Hoſpital und baten, dasſelbe zu einem Franziskanerkloſter 
einzurichten. Das geſchah. 

Bis zum Jahre 1662 zeigte man Bernardins Stuhl und 
Tagerſtatt im Kloſter. 


165. St. Ritza. 

Rita, eine Tochter von Kaiſer Ludwig dem Frommen (der 
unter anderm auch die Kaſtorkirche in Koblenz erbaut hat), 
eine gar fromme und gottesfürchtige Perſon, hielt ſich drüben 
über dem Rhein, eine halbe Stunde von Koblenz auf, um dort, 
von aller Welt abgejondert, ein einſames und gottgefälliges 
Ceben zu führen. Jeden Morgen, wenn es zu Kaftor zur 
Frühmeſſe läutete, ging ſie mitten über den Rhein, um nach 
Kaſtor in die Kirche zu kommen. Nach beendigter Meſſe nahm 
ſie denſelben Rückweg, ohne daß ihr Fuß naß wurde, denn ihr 
Herz war voll Glauben und Vertrauen zu Gott. 

Eines Morgens, als ſie ihren gewohnten Nirchgang machen 
wollte, erhob ſich ein Sturm und Ungewitter auf dem Rhein 
und auf der Moſel, daß man mit keinem Aachen oder Schiff 
überfahren konnte. Ritza wollte es auch an dieſem Tage nicht 
wagen, über das Waſſer zu gehen. Und doch mußte fie nach 
Kaſtor herüber; das ſtand nun einmal feſt. Wie fie nun ges 
dankenvoll am Waſſer auf⸗ und abwandelte und überlegte, wie 
fie auf das andere Ufer gelangte, zog fie ſchnell einen Pfahl 
aus einem Weinberg und machte ſich nun mit dieſem Stecken 
in der Band auf den Weg über den Rhein. Naum aber hatte 
ſie einige Schritte gemacht, da ſank ſie tiefer und tiefer ins 
Waſſer, welches ihr ſchon bis unter die Arme reichte. In 
dieſer großen Angſt und Todesnot rief fie den Herrn um Hilfe 
an. Dann warf fie den Weinbergspfahl weit ins Waſſer. und 
da kam fie klar und trocken wieder zur Höhe und war bald 
trockenen Fußes über das Waſſer und in der Kaſtorkirche, um 
Gott zu danken für ihre wunderbare Rettung und um Der: 
zeihung zu bitten, daß ſie ihr Zutrauen zu ihm verloren hatte. 


164. Der heilige Werner. 


Der hl. Werner wurde zu womrath Gtr. Simmern) ge⸗ 
boren. Seine Eltern waren einfache Arbeitersleute. Als Knabe 
entfloh er ſeinem hartherzigen Stiefvater und kam Gſtern 1287 
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nach Oberwesel, Dort verdingte er fih als Knecht bei einem 
Juden. Trotz mehrfacher Warnungen blieb er bei demſelben. 

Als er Gründonnerstag zum Kachtmahl gegangen war, 
ſchickte ihn der Jude in den Keller, um Erde herauszutragen. 
Dann kamen alle Juden in dem Keller zuſammen und marter⸗ 
ten den Armen zu Tode, Der Tote wurde in der Nacht in 
den Rhein geworfen. Wunderbarerweiſe trieb der Leichnam 
ſtromaufwärts und wurde am nächſten Morgen in Bacharach 
gelandet. Bier trug man ihn in den Gerichtsſaal. Aber ehe 
es Tag wurde, war der Saal von einem hellen Glanze erfüllt 
und Blumenduft ging von dem Ceichnam Werners aus. Da⸗ 
durch wurde das Volk überzeugt, daß der Tote mehr als ein 
gewöhnlicher Bube ſei. Aun trug man den Toten in die Kapelle 
unterhalb der Burg Stahleck, legte ihn in eine doppelte Toten⸗ 
lade, band ein rotfeidenes Band um fein Haupt, legte ein Kiffen 
mit Veilchen unter dasſelbe und begrub ihn dann. An feinem 
Grabe geſchahen viele Wunder. Darum wurde Werner heilig 
geſprochen. Da ſich die Jahl der Wallfahrer ſehr mehrte, wurde 
die große Wernerskirche an der Stelle der Kapelle erbaut. So 
blieb es bis zum Dreißigjährigen Kriege. Als die Spanier ins 
Sand kamen, nahmen fie die Gebeine des hl. Werner mit und 
niemand weiß, wohin fie gekommen find. Heute liegt die ſchöne 
Wernerskirche in Trümmern. Auch in OGberweſel erbaute man 
eine Wernerskirche, und zwar an der Stelle der Staötmauer, 
wo der arme Werner gemartert wurde. 


165. Der Wolf des hl. Remaculus. 


Auf dem Hochaltar der Kirche zu Nersfeld (Kr. Kochem) 
erblickt man das Bild des hl. Remaculus, der in der linken 
Band den Viſchofsſtab und in der rechten die Kirche von Stablo 
hält. Zur Seite des Heiligen fieht man einen Wolf, der in 
zwei geflochtenen Körben Steine trägt. Darüber berichtet die 
fromme Sage folgendes: 

Der hl. Remaculus war mit dem Bau einer Kirche be⸗ 
ſchäftigt; ein Eſel trug ihm die Baufteine herzu. Eines Tages 
fand er den treuen Gefährten in der nahen Wildnis, von einem 
wilden Tiere zerriſſen. Der Heilige erkannte bald, daß ein 
Wolf der Übeltäter fei; er machte ſich ſogleich auf, ihn zu ſuchen. 
Bald fand er ihn in der Nähe. Nachdem er ihm kurz und ernſt 
fein verbrechen vorgehalten hatte, befahl er ihm, zu folgen 
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und die Arbeit des Eſels beim Baue des Gotteshaufes zu 
übernehmen. Willig folgte der Wolf den Anorönungen des 
Heiligen und trug fortan auf dem Kücken in zwei Körben 
die benötigten Steine zur Vollendung des Kirchleins herbei. 


166. Die elftauſend Jungfrauen. 

In die Zeit, als die Bunnen in Köln einige Zeit herrſch⸗ 
ten, fällt die Sage vom Martertod der hl. Urſula mit ihren 
elftauſend Gefährtinnen. Die Chronik berichtet darüber: 

„Ein König von den Bunnen hieß Stzelaus oder Stzel, der 
ſchrieb ſich ein König über alle Könige und war eine Angſt 
und ein Zwinger beinahe von allen. Er ſchädigte und ver⸗ 
darb die Leute in Städten und Dörfern allüberall. Da nun 
dieſer König Etzel vor Köln lag und die Stadt gewinnen und 
zerſtören wollte wie andere Städte, ſo kamen die elftauſend 
Jungfrauen von Rom und den Rhein herabgefahren. und 
der König meinte, es wäre ein ander Volk von den Römern 
geſandt gegen ihn und ſtellte ſich zur Wehre und tötete die 
ganze Schar der Jungfrauen.“ i 

Vogt erzählt die Sage mit folgenden Worten: 

„In dieſer Spannung glaubte der Graf von Kleve bei 
Kachtzeit eine ſonderbare Erſcheinung aus jeinem Zelte zu 
erblicken, welche der ganzen Belagerung ein Ende machte. Er 
ſah nämlich, wie die Chronik ſagt, eine göttliche Jungfrau in 
himmliſcher Geſtalt, mit einer Krone auf dem Baupte, und 
einem Palmzweige in der Band um die Stadt ſchweben. Von 
ihr ſtrahlte ein Glanz, als wenn die ganze Welt mit Kerzen 
beleuchtet wäre. Ihr folgten viele Jungfrauen, elftauſend 
an der Zahl, in gleicher Schönheit und Glorie, und fie ſegneten 
die Stadt an jeder Zinne. Als der Graf hoffte, daß ſie auch 
das Lager ſegnen würden, taten ſich die Tore von Köln von 
ſelbſt auf, und die himmliſchen Jungfrauen verſchwanden.“ 


167. St. Goar. 


Oberhalb St. Goar liegt ein Felſen, den man St. Goars 
Bett oder Kanzel nennt; das darin eingehauene viereckige Loch 
ſoll der heilige Goar, ein aquitaniſcher Mönch, der früher an 
der Zahn gelebt hatte, anfänglich bewohnt haben, um von 
hier aus verunglückten Reiſenden und Schiffern Hilfe zu leiſten 

und das Evangelium zu verkünden. 
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Die Gaſtlichkeit St. Goars war bald weit und breit 
berühmt. Dem Biſchof von Trier wurde aber hinterbracht, 
St. Goars Klaufe ſei eine Stätte der völlerei. Da fandte er 
einen Abgeſandten zu St. Goar. Dieſer verlangte ESſſen und 
Trinken. Der gaſtfreie Goar ſetzte ihm einen Cammsbraten 
mit weißen Rüben und einen Krug klaren Waſſers vor. Der 
Vote ſagte: „Wein will ich haben, und wenn Du Wunder tun 
kannſt, wie man berichtet, jo verwandele doch dieſes Waſſer 
in Wein!“ Damit faßte der rohe Menſch den Krug und ſiehe, 
aus demſelben ſtieg lieblicher Weinduft empor. Wie er ſchmun⸗ 
zelnd einen tiefen Zug tat, war es ſiedendes Pech geworden. 
Voller Beſchämung verließ der ſo von Gott Geſtrafte die Stätte. 
König Sigebert wollte Goar zum Viſchof von Trier machen, 
doch zog er es vor, bis an feinen Tod in feiner Zelle zu leben. 


168. Der St. Goarsborn bei Hetzerath. 


Der hl. Goar war von feinen Feinden bei dem Bifhof von 
Trier verleumdet worden und ſollte daher vor dieſem er⸗ 
ſcheinen, um ſich zu verantworten. Die Häſcher, welche ihn 
am Rhein ergriffen hatten, waren mit ihm bis zu dem Dorfe 
Hetzerath im Kreife Wittlich gekommen; da wurden ſie von 
brennendem Durſte gequält. Der Beilige hatte Mitleid mit 
ihnen, und obgleich ſie ihn hart behandelt hatten, wollte er 
ihnen gegenüber doch Böfes mit Gutem vergelten. Er ſtieß 
ſeinen Stab in die Erde und auf der Stelle quoll reichlich 
Waſſer hervor, ſo daß alle ihren Durſt löſchen konnten. Der 
Born aber wurde St. Goarsborn genannt; in der jüngſten Zeit 
aber wurde der Kame in „Erbesborn“ umgetauft, weil ſich das 
weiche Waſſer zum Kochen der Hülſenfrüchte vorzüglich eignet. 

Als St. Goar nach Trier kam, hing er ſeinen Mantel an 
einem Sonnenſtrahl auf und als der Prälat einen Säugling 
kommen ließ, den man auf der Straße gefunden hatte, und 
von dem Heiligen forderte, er möge den Vater angeben, da ließ 
er das Kind zur Veſchämung des geiſtlichen Herrn laut aus⸗ 
rufen: „Mein Vater iſt der Viſchof Ruſticus!“ 


109. Das St. Annahaupt kommt nach Düren. 


Von der Verehrung der hl. Mutter Anna in Düren legt 
die Annaſäule und die ſchöne Annakirche Zeugnis ab. In der 
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Annakirche ruht das Haupt der Beiligen. Die Überbringung 
der Reliquie nach Düren wird von der Sage ſehr verſchieden 
erzählt. 
Eines Tages brach man an einer Kirche zu Bonn ein 
Mauer ab und ſtieß an einer Stelle auf die koſtbare Reliquie. 
Su einem der jungen Leute, die den Schutt abräumten, ſprach 
das Haupt: „Philipp, trag mich! Ich bin das Haupt der 
hl. Mutter Anna.“ Der Bandlanger nahm eine Kiepe (Rüden: 
tragkorb), legte das Haupt hinein und ſprach zu dem Meiſter: 
„Wohin ſoll ich gehen?“ Dieſer antwortete: „Ich weiß es 
nicht. Gott wird Dir wohl den Weg noch anweiſen.“ Da 
begab ſich der junge Mann auf die Reiſe und kam nach Düren. 
Kaum hatte er ſeinen Fuß in die Stadt geſetzt, da drüdte ihn 
die Caſt, die ihm bis dahin fo leicht geweſen war zu Boden 
und die Glocken huben an zu läuten. Verwundert eilten die 
Dürener auf die Straße und fragten den Jüngling, warum 
er zuſammengeſunken ſei, und was er da trage. Er antwortete: 
„Ich habe das Haupt der hl. Mutter Anna. Eine Stimme 
hat mir geſagt, es nach Düren zu bringen.“ In feierlicher 
Drozeijion brachte man es in die Martinskirche, und heller 
Glanz ging vom Haupte aus. 


70. Das Bild des hl. Nikolatis. 


An der ehemaligen Einmündung des Drohnbaches in die 
Moſel, zwiſchen Piesport und Heumagen, an einer für die 
Schiffahrt gefährlichen Stelle, hat man in eine ſteile Felſen⸗ 
wand eine kleine Niſche gemacht, welche ein dürftiges Steinbild 
des hl. Nikolaus umſchließt. Daran knüpft ſich folgende Sage: 

Einſt fuhr ein Schiffer mit reicher Ladung zu Tal. Die 
Moſel „ging hoch“. Jener Felſen und die dort drohende Gefahr 
waren dem Schiffer bekannt. So fuhr er denn mit großer Be⸗ 
ſorgnis der Stelle zu. Er hielt das rechte Fahrwaſſer mit aller 
Kraft. Aber die Strömung der Mofel und der Seitenſtoß des 
hoch angeſchwollenen Drohnbaches erfaßten trotz aller Vor⸗ 
ſicht ſein Fahrzeug und trieben es gegen den Felſen. Als die 
Gefahr aufs höchſte geſtiegen war, rief der Schiffer Sankt 
Kikolaus um Hilfe an und gelobte: „wenn Du mir hilfſt, dann 
opfere ich Dir eine Kerze ſo groß wie der Maſt meines Schiffes.“ 
And, o Wunder! Das Schiff glitt ungehindert am Felſen vor⸗ 
bei. Da atmete der Schiffer froh auf. Wie er dann ſeines Ver⸗ 
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ſprechens gedachte, lachte er boshaft auf und rief: „Aikläschen, 
net dat kreiſte,“ und dabei ſchlug er mit dem Finger ein 
Schnippchen. Aber was geſchah da! Plötzlich treibt das Schiff 
zurück in die wilde Strömung und zerſchellt krachend am 
Felſen. Der Schiffer aber fand feinen Tod in den Wellen. 


ei. Das St. Viktorsloch bei Kanten. 


An der Beerſtraße, welche von Xanten nach Köln zieht, 
bemerkt man in der Hähe der Kirche von Virten rechts am 
Wege einen länglich gezogenen, runden Eröhügel mit vier 
nach den Baupthimmelsgegenden gerichteten Eingängen. Dieſer 
Hügel führt im Volksmund den Kamen St. Viktorsloch oder 
St. Diktorslager. Bier ſoll der hl. Viktor mit feinen Waffen⸗ 
genoſſen von der thebaiſchen Legion durch die Soldaten des 
- Raifers Maximian um ſeines Glaubens willen e 
worden ſein. 


172. Der heilige Gereon. 

Diokletian, der römiſche KNaiſer, ſandte feinem Mitkaiſer 
Maximinian die thebaiſche Legion aus dem Morgenlande zu 
Hilfe, Sie beſtand aus Chriſten. Ein Teil dieſer Legion kam 
unter Gereons Führung bis Köln in Verbindung mit einer 
mauriſchen Kohorte unter Gregorius. Auch dieſe war chriſtlich 
geſonnen. Sie wurden ſämtlich durch Riktius ermordet, Die 
Ceichname der meiſten Märtprer wurden in einen Brunnen 
beim Moröhof geworfen (286). Als Kaiferin Helena an den 
Rhein kam, ließ ſie die Ceiber der heiligen Märtyrer aus dem 
Brunnen ziehen und über der Marterſtelle eine runde Kirche 
erbauen, die jo koſtbar ausgeſchmückt war, daß man ſie zu 
den goldenen Märtyrern nannte, Im 5. Jahrhundert wurde 
die Kirche des hl. Gereon von den Bunnen ihrer Koſtbarkeiten 
beraubt; ſpäter (882) ſetzten die Kormannen dieſes Werk fort. 
Da kam Anno der Heilige zur Berrſchaft. Er wurde durch ein 
ſchreckliches Traumgeſicht veranlaßt, im Morohofe weitere 
Grabungen zu veranſtalten. Dabei fanden ſich noch viele 
heilige Leiber. Die Gereonskirche ließ er erweitern und herr: 
lich ausbauen. Als er unter dem Chor den Körper des 
hl. Gregorius fand, ließ er hier eine Krypta anlegen. 

Als der hl. Korbertus 1121 in Köln weilte, erbat er ſich 
einige Reliquien. Als er die ganze Nacht im Gebet zugebracht 
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Hatte 345 ihm der Geiſt Gottes ein, in der Kirche des hl. Gereon 
an einer bis dahin unberührten Stelle zu graben. Da fand er 
den Leib des hl. Gereon. Dieſen wollte Norbertus mitnehmen. 
Aber die Kölner erhoben Widerſpruch und er mußte ſich mit 
einem Arm des Glaubenshelden begnügen. 


175. Die heilige Genovefa. 

Auf dem Schloſſe Bochſimmern bei Mayen lebte der Pfalz: 
graf Siegfried mit ſeiner Gemahlin Genovefa. Dieſe war ver⸗ 
wandt mit Karl Martell. Als derſelbe alle Grafen und Ritter 
ſeines Reiches zum Kampfe gegen die Araber entbot, rüſtete 
ſich auch Siegfried mit ſeinen Mannen. Vor ſeiner Abreiſe trug 
er ſeinem Bofmeiſter Golo auf, mit aller Sorgfalt für das 
Wohl ſeiner Gemahlin Genovefa bemüht zu ſein. 

Kaum hatte der Pfalzgraf ſeine Burg verlaſſen, als Golo 
feiner Gebieterin Böjes zumutete. Sie wies ihn aber voll 
edler Entrüſtung ab. Nun ſchwur der Elende ihr Nache. Er 
ſperrte fie in einem Turme ein. Dort genas fie eines Nnäb⸗ 
leins, welches fie Schmerzenreich nannte. 

Der Pfalzgraf wurde insgeheim von der angeblichen Uns 
treue feiner Gemahlin benachrichtigt. In feinem Zorne befahl 
er, Genovefa mit ihrem Kinde hinzurichten. Golo ſäumte 
nicht, dieſen Befehl zu vollſtrecken. Der fälſchlich angeſchuldigte 
Diener wurde hingerichtet, Genovefa und ihr Söhnlein aber 
ſollten heimlich aus dem Wege geräumt werden, damit kein 
Aufſehen entſtehe. Sie wurden daher des Kachts von zwei 
Männern in den naheliegenden Wald geführt, um hier als 
Opfer der Ränke Golos ihr Leben zu enden. Ihr Flehen 
erweichte jener Berzen: ſie ließen Genovefa und ihr Kind am 
Keben, unter der Bedingung, daß fie ſich nie mehr ſehen laſſe. 
Im Waldesdickicht verlebte die edle Dulderin nun 6 Jahre 
und 3 Monate im größten Elend, nur von Kräutern, Wurzeln 
und der Milch einer Birſchkuh ihr und ihres Kindes Dajein 
friſtend. 

Da kehrte Siegfried ruhmbededt heim. Aber fein Berz 
war tief beoͤrückt. Golo ſuchte ſeinen Herrn nach Kräften zu 
zerſtreuen, aber deſſen Schwermut wuchs. Um zu einem Gaſt⸗ 
mal das nötige Wildpret zu beſchaffen, wurde am Tage vor 
dem Feſte der hl. Dreikönige eine große Jagd veranſtaltet. Auf 
derſelben verfolgte man auch die treue Birſchkuh der Geno⸗ 
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vefa. In ihrer Not ce fie bei Genovefa Schutz. Die Jäger 
erſtaunten. Auch Siegfried eilte herbei und erkannte alsbald 
ſeine Gemahlin. Große Freude empfand er bei dieſem Wieder⸗ 
ſehen. Golo wurde hingerichtet. 

Genovefa lebte nicht lange mehr. Ruhig ſchied fie von 
dieſer Erde in dem köſtlichen Gedanken, daß ihre Unſchuld 
offenbar geworden war. Sie wurde da, wo fie in der Wile- 
nis gelebt hatte, begraben. Über ihrem Grabe ließ Siegfried 
die Fraukirche erbauen. Auch er und ſein Sohn fanden hier 
ihre Ruheſtätte. 

Genovefa ſoll noch oft hinter dem Hochaltar jener Kapelle 
ſitzen und ſpinnen; aber nur Sonntagskinder hören ihr Räd⸗ 
chen ſchnurren, gewöhnlichen Menſchen ſcheint es das Dlät- 
ſchern des nahen Baches. : 


leg. Die Einführung des Ehriſtentums in Trier. 

Im Jahre 54 ſandte der Apoſtel Petrus ſeine drei Schüler 
Eucharius, Valerius und Maternus nach Gallien, um das 
Chriſtentum zu verkünden. Im Elſaß ſtarb Maternus. Seine 
beiden Gefährten kehrten nach Rom zurück, neue Befehle zu 
empfangen. Da gab ihnen der hl. Petrus feinen Stab, um den 
toten Maternus zu erwecken. Trotzdem er ſchon 40 Jahre im 
Grabe gelegen hatte, wurde er dem Leben wiedergegeben. Dann 
gingen alle drei nach Trier. Aber hier wollte man ſie ſteinigen. 
Doch als die ſchon zum Wurf erhobenen Arme gelähmt, 
auf des Eucharius Gebet aber wieder frei wurden, ließen ſich 
Tauſende taufen. Die Witwe Albana gab ihr Haus zur Ders 
ſammlung der erſten Chriſten her. Eucharius wirkte insge⸗ 
ſamt 23 Jahre in Trier; ihm folgte Valerius und dieſem wieder 
Maternus in der Biſchofswürde. Zu Ehren des Eucharius 
wurde die Euchariuskirche erbaut, welche ſpäter Mathias⸗ 
kirche genannt wurde. a 


175. St. Annos Hilfe. 


Es war in den letzten Jahren des 12. Jahrhunderts, als 
eines Tages in der Hähe der Abtei Siegburg ein Landmann 
wohlgemut durch einen Wald ritt. Da er zu den Hörigen der 
Abtei zählte, teilte er begreiflicherweiſe mit der letzteren die 
Verehrung für den Heiligen, der als Stifter und Hauptwohls- 
täter von Siegburg dort billig des höchſten Anſehens genoß. 
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Das Kößlein hatte bereits eine gute Strecke Weges zurückgelegt, 
als fein Herr ihm eine kurze Raſt zu gönnen beſchloß, während 
er ſelbſt ſich einen einfachen Imbiß zurichtete. Unſer Landmann 
hatte indes kaum einige Minuten dem Pferde den Rücken ge⸗ 
wendet, fo befand ſich das letztere ſchon in den Händen eines 
behenden Diebes, der aus einem Derftel auf die willkommene 
Beute losgeſtürzt war. Wie nun der Bauer einen fremden 
Mann mit dem Pferde davoneilen ſieht, läuft er laut ſchreiend 
dem Diebe nach, ohne ihn einzuholen. Erſchöpft hält er ſtill. 
Da kommt ihm plötzlich St. Anno in den Sinn. Er fleht ihn 
um Bilfe an. In demſelben Augenblick bleibt das Pferd ſtehen. 
Alle Anſtrengungen des Diebes ſind vergeblich. So war der 
Bauer dem Dieb bald auf den Ferſen, fo daß fich dieſer durch 
einen Sprung ins Dickicht in Sicherheit bringen mußte. Der 
Landmann, überfroh, wieder in den Beſitz feines Baules ge⸗ 
langt zu ſein, dachte an keine Verfolgung des Diebes und 
ſchwang ſich ſchnell in den Sattel, worauf das ſcheinbar ver⸗ 
ſteinerte Tier alsbald wieder Leben und Bewegung gewann. 


170. Der heilige Severin. 

Biſchof Severin lebte im 4. Jahrhundert zu Köln. ESinſt 
beſuchte er in Begleitung eines Diakons die heiligen Orte der 
Stadt, Da hörte er in der Nähe des Martinsfeldes einen 
himmliſchen Geſang und ſprach: „Der hl. Martin von Tours 
iſt ſoeben geſtorben und wird von Engeln in den Himmel ge⸗ 
tragen.“ Der Diakon merkte ſich alles genau und die Richtigkeit 
der Angaben Severins beſtätigte ſich bald. 

Als Severin ſein Ende nahen fühlte, empfing er die 
himmliſche Weiſung, nach ſeiner Heimat Bordeaux zu reifen, 
Er tat es, predigte dort mit Eifer und ſtarb. In Bordeaux 
wurde er auch anfänglich begraben, da man ihn bald in Köln 
vergeſſen hatte. Als aber das Kölner Bistum von einer örei⸗ 
jährigen Dürre heimgeſucht wurde, ordnete man ein dreitägiges 
Faſten an. Am letzten Tage erſchien ein Engel einem Prieſter 
im Traume und ſprach: „Ihr habt Euren Biſchof nicht mehr 
und fragt nach der Urſache des großen Unglücks!“ Man ließ 
nun den Leichnam Severins holen. Sofort fing es an zu regnen. 
Ihm zu Ehren trägt nun heute eine Kirche, in welcher ſeine 
Gebeine ruhen, feinen Aamen. 
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der. Suitbertus drückt feine Rechte einem Stein ein. 


Als Suitbertus das Kloſter zu KNaiſerswerth gebaut hatte 
und einſt eine große Volksmenge dort verſammelt war, nahm 
der Heilige einen Stein von der Erde auf und rief: 


„So wahr der Gott, den ich Euch lehre, 
Das Wahre ſchützet vor dem Schein, 
So wahr drüd ich zu feiner Ehre 
Meine Rechte in den Stein hinein!“ 


Suitbertus warf den Stein zur Erde und die ſtaunende Menge 
überzeugte ſich, daß feine Rechte dem Stein tief einge 
graben war. 


128. Die Bebeine des Hl. Cudgerus. 


Am 26. März des Jahres 809 ſtarb Biſchof Ludgerus von 
Münfter im Dorfe Billerbeck. Don hier wurde fein Leichnam, 
von zwei Öchfen gezogen, nach Münſter gebracht und dort 
begraben. Allein dort konnte ſein Leib nicht verweſen, und 
jeden Morgen fand man den Sarg oben auf dem Grabe; und 
eine Stimme rief aus dem Innern desſelben: „Bier will ich 
nicht begraben ſein!“ 

Kun erinnerte man ſich der Weiſung, welche der Heilige 
zu ſeinen Lebzeiten gegeben, feinen Sarg von zwei Gchſen 
ziehen zu laſſen, und ihn dort zu begraben, wo dieſe raſten 
würden. Man grub darum den Leichnam aus, legte ihn wieder 
in den Sarg und ſtellte dieſen auf einen Wagen. Vor den⸗ 
ſelben ſpannte man zwei Ochſen und ließ fie ruhig ziehen. 
Die Ochſen festen ſich in Bewegung. Am Abende des erſten 
Tages wurde Raſt in Lüdinghauſen gemacht. Da erklangen 
die Glocken von ſelbſt, als die Leiche in dem Orte ankam. Am 
andern Morgen zog man weiter nach Werden. Bier blieben 
die Ochſen ſtehen, und keine Gewalt brachte fie von der Stelle. 
Da erkannte man, daß der Heilige an diejer Stätte, wo er das 
Kloſter erbaut hatte, deſſen erſter Abt er zugleich geweſen 
war, begraben fein wollte. An der Stelle, wo die Gchſen ſtille 
ftanden, übergab man feine Gebeine der Erde. 

Nach einer andern Mitteilung ſoll ſich eine Stimme haben 
hören laſſen: „Bier will ich ruhen!“ 
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Zur Seit, als König Childebert II. über die Franken 
herrſchte, kam ein Glaubensbote aus Irland ins Frankenreich, 
Diſibodus genannt. Mehrere Genoſſen begleiteten ihn. Diſi⸗ 
bodus hatte die Weisſagung empfangen, er werde eine Stelle 
treffen, wo ſein Stab grünen werde, wenn er ihn in die Erde 
ſtecke. Dort ſolle er feine Hütte bauen. Auch werde dort ein 
weißes Reh eine Quelle aus dem Boden ſcharren. Als er end⸗ 
lich nach langer Fahrt und ſchon hoch bejahrt, da einſt Raſt 
hielt, wo ſich Glan und Lahe vereinigen, gingen ſeine Ge⸗ 
fährten zur Kahe hinab, um Waſſer zu ſchöpfen. Als fie zurück⸗ 
kehrten, kniete der greiſe Führer auf der Erde; neben ihm 
ſteckte ſein Stab grünend in der Erde; ein weißes Reh aber 
wandelte an einer kaum entſtandenen Quelle. Bier ließen ſich 
nun die Männer nieder und predigten in der ganzen Amgegend 
das Evangelium, In hohem Alter ſtarb Diſibod. Mancherlei 
Seichen und Wunder geſchahen an ſeinem Grabe. Viele Gläu⸗ 
bige pilgerten hin. Ein Benediktinerkloſter entſtand auf dem 
Diſibodenberg. Vonifazius ſelbſt erhob die Gebeine des Diſi⸗ 
bodus, In der beigefügten Frauenklauſe nahm die hl. Bilde⸗ 
gard von Vöckelheim den Schleier. 


180. Die Spindel der hl. Cufthilde. | 
Einft war Karl der Große erkrankt. Als er hörte, daß in 
der Kähe Lufthilde wohnte, welche mit ihrer Spindel die Kran⸗ 
ken heilte, ſchickte er hin und ließ fie holen. Kaum hatte fie 
ihn mit der Spindel berührt, fo war er geſund. Zur Bes 
lohnung verſprach ihr der Kaifer fo viel Land, als fie mit 
der Spindel umfurchen könne in der Zeit, in der der Kaiſer 
ſchlummere. Lufthilde ſetzte ſich zu Roß und zog die Spule 
nach ſich. Als der Kaifer erwachte, hatte fie ein jo großes 
Stück umkreiſt, daß man eine große Stadt darauf erbauen 
konnte. Sie baute ein Kloſter, in dem ſie ihre Tage verbrachte. 
Su Cüftelberg, in der Hähe von Bonn, das nach ihr genannt 
iſt, wird fie als Beilige verehrt. Aun iſt das Kloſter ver⸗ 
ſchwunden, aber die Spindel ſoll noch vorhanden ſein. 


181. Die Cegende vom hl. Nuno. 
Kuno oder Konrad ſtammte aus Schwaben und wurde 
unter Kaifer Heinrich IV. zum Erzbiſchof von Trier ernannt. 
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Doch wollte ihn Graf Theoderich, Statthalter zu Trier, nicht 
anerkennen und ſandte Mörder aus, die ihm auf der Reife 
nach Trier auflauern ſollten. Anfangs glaubte Kuno, die 
Männer ſeien ihm zum Geleite geſandt. Bald erkannte er 
ihr Vorhaben. Sie führten ihn auf eine Felſenſpitze an der 
Arlap (bei Urzig) und ſtießen ihn in den Abgrund. Aber die 
Engel Gottes ſchützten ihn und unverletzt kam er unten an. 
Selbſt von dieſem Wunder wurden die Mörder nicht ergriffen, 
fie ſchlugen ihm vielmehr das Haupt ab. Vierzig Tage lag 
nun der Leib des hl. Kuno an der Morcſtelle, ohne zu ver⸗ 
weſen. Endlich fand man ihn und begrub ihn vor der Nirchtür 
zu Löſenich. Auf wunderbare weiſe kamen nachmals die Ge⸗ 
beine ins Kloſter Tholei bei St. Wendel. 

Theodòerich aber packte das Grauen; er nahm das Kreuz, 
kam aber im Sturme auf dem Meere um. Auch die gedungenen 
Mörder kamen auf grauſige Art ums Leben. 


182. Cegenden von Pater Clementinus Schmitz. 
I. Pater Krementines (Clementinus) im Kloſter Bardöen⸗ 


berg (Kr. Mettmann) ſtand allgemein bei Katholiken und 


Proteſtanten im Geruche der Heiligkeit. Er ſchlief auf einem 
Steine. Als man ihn einſt verwundert darüber befragte, er⸗ 
widerte er, daß fein Herr und Heiland noch mehr für ihn 
getan habe. a 

2. Selten gönnte ſich der fromme Klofterbruder eine volle 
Mahlzeit. Den größten Teil der Speiſen ſteckte er unter ſeine 
Kutte und trug fie heimlich den Armen und Llofleidenden zu. 
Einſt begegnete man ihm, als er flüchtigen Schrittes, die Spei⸗ 
fen unter dem Gewande verborgen, dahineilte. Man fragte 
ihn, was er unter feinem Kleide verborgen habe. Er gab zur 
Antwort: „Ich trage Blumen.“ Er öffnete nun ſein Gewand 
und lieblich duftende, herrliche Blumen ſchimmerten hervor. 
In dieſe hatten ſich ſeine Speiſen verwandelt. 

3. Als der große Teufelsbanner Krementines begraben 
war, flogen drei weiße Tauben über ſein Grab hin. Das Volk 
ſah das als ein Zeichen des Himmels für die Heiligkeit des 
geliebten Paters an. 

4. Krementines hielt den Teufel an einer Kette im Klofier 
Bardenberg gefangen. An dieſer Kette konnte er ihn hin⸗ 
führen, wohin er wollte. 
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5. Als einft Clementin einen Teufel austrieb, hielt ihm 
der Teufel vor, er habe einmal geſtohlen, und zwar habe er in 
feiner Jugend einen Nohlkopf abgeſchnitten. Clementinus 
antwortete: „Es iſt wahr, daß ich früher als Kind auf dem 
Felde des Kachbarn einen Nohlkopf abgeſchnitten habe; aber 
ich habe ihn nicht geſtohlen, denn ich habe als Entgelt vier 
Pfennige auf den Opferteller in der Kirche gelegt.“ 


185. Die Gründung von Sponheim. 


Der Graf von Vianden warb um die Tochter des Gau⸗ 
grafen an der Nahe. Weil er aber ihren Vetter im Zweikampf 
getötet hatte, gab ſie ſeiner Werbung kein Gehör. Endlich legte 
fie ihm die Pflicht auf, ihr aus dem heiligen Lande eine Reli⸗ 
quie zu holen, dann wolle ſie ſeine Gemahlin werden. Der 
Graf zog ins heilige Land, kämpfte mannhaft gegen die Uns 
gläubigen und gewann einen Span vom Kreuze des Erlöſers, 
den er ſorgſam in einem koſtbaren Käſtchen verſchloß. Bei der 
Beimkehr erlitt er Schiffbruch; er wurde zwar gerettet, doch 
ging das RNäſtchen in den Wellen unter. Betrübt kehrte er 
im Schloß der Geliebten ein und erzählte ſeine Erlebniſſe. 
Das zeigte die Gräfin das Näſtchen vor. Ein ſchöner, fremder 
Jüngling hatte es für die Gräfin abgegeben. Beide erkannten 
in dem Wunder ein Seichen des Himmels. Nach kurzer Zeit 
vermählten fie ſich und ließen ein Schloß und eine Kirche 
erbauen, welche ſie nach dem Spane Spanheim (woraus Spon⸗ 
heim wurde) nannten. Der Span wird noch heute in der 
Kirche am Eiermarkte zu Kreuznach aufbewahrt. 


184. Die VBienenkapelle zu Altenberg. 


Kloſter Altenberg beſaß eine große Vienenzucht, welcher 
einſt ein Bruder von ziemlicher Geiſtesbeſchränkung vorſtand. 
Einſt legte er eine Hojtie in den Vienenkorb, um mehr Bonig 
zu erhalten. Als er am nächſten Morgen zu dem Korbe trat, 
erhob ſich um die Hoſtie eine zierliche Kapelle, eine getreue 
Kachbildung der Altenberger Kirche mit allen Sinrichtungen 
und allem Zubehör. Rehe, Birfhe und andere Bewohner des 
Waldes verehrten das Allerheiligſte, indem fie einen Xnie⸗ 
fall vor demſelben machten. 
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Durch dieſes Wunder kam der Mönch zur Bejinnung. Er 
eilte zum Abt und bekannte voll Reue ſeine Sünde. Dieſer 
verſammelte darauf alle Brüder und führte ſie zu dem Wunder⸗ 
werk. Kun wurde die Hoftie ins Kloſter zurückgebracht. Das 
Wachskapellchen aber wurde neben dem Sakramentshäuschen 
zur dauernden Erinnerung an das Wunder aufgeſtellt. Später⸗ 
hin errichtete man an dem Orte, wo die Bienen das Wunder: 
werk errichtet hatten, ein kleines Gotteshaus, welches heute 
noch Immekeppel ( Vienenkapelle) heißt. Den fündigen 
Mönch aber ereilte die gerechte Strafe, indem ſich ſein Geiſt 
umnachtete, und er, ohne wieder zur Vernunft zu kommen, 
auf troſtloſe Weiſe aus dieſem Leben ſcheiden mußte. 


185. Der weiße Birſch in Fülpich. 

Es geſchah einſt in alter Seit, daß ein Geiſtlicher am 
Weihnachtsfeſt in der St. Peterskirche zu Zülpich am Altare 
ſtand, um feine heiligen drei Meſſen zu leſen. Da fand er 
plötzlich, daß er keine Hoftie hatte und alſo das Meßopfer nicht 
verrichten konnte. Leider war auch zu dieſer Zeit in ganz 
Sülpich keine Boſtie aufzutreiben, und die Leute hätten doch 
auch gern am heiligen Weihnachtstag eine Meſſe gehört. Der 
Pfarrer fing darauf an zu beten. Siehe, da kam ein weißer 
Birſch gelaufen, der hatte eine Hoftie unter der Zunge, die 
war noch gut und trocken, und er reichte ſie dem Geiſtlichen, 
der nun das Meßopfer vollenden konnte. Der Birſch war 
ſchnurſtracks von Köln bis nach Sülpich gelaufen; fein weg 
heißt aber bis heute die Zülpicher Landſtraße. 


186. Die Jungfrau am Drachenfels. 


Anter den Bergen des Siebengebirges hebt ſich der Drachen⸗ 
fels mit ſeinen Ruinen am keckſten am Rhein empor. In ur⸗ 
alter Seit, ſo erzählt die Sage, lag hier in einer Böhle ein 
Drache, dem die Umwohner göttliche Verehrung erwieſen und 
ihm Menſchenopfer brachten. Gewöhnlich wurden dazu Ge⸗ 
fangene gewählt, die man im Kriege gemacht hatte. Unter den 
Gefangenen befand ſich einmal eine Jungfrau von vornehmer 
Geburt und eine Chriſtin. Sie war von hoher Schönheit, und 
zwei Anführer ſtritten ſich um ihren Beſitz. Da entſchieden 
die Alteſten, daß ſie dem Drachen vorgeworfen werden ſollte, 
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damit keine Zwietracht unter ihnen entſtünde. — Im weißen 
Gewande, mit einem Blumenkranz um das Haar, wurde die 
Jungfrau den Berg hinangeführt, und in der Kähe der Felſen⸗ 
höhle, wo das Untier lag, um den Leib an den Baum gebunden, 
neben welchem ein Stein ftatt eines Altars ſtand. Diel Volk 
hatte ſich in einiger Entfernung verſammelt, dem Schauſpiel 
zuzuſehen, aber es waren wenige, die das Los der Armen 
nicht bemitleideten; die Jungfrau ſtand ruhig und ſchaute mit 
frommer Ergebung zum Himmel, 

Die Sonne ſtieg jetzt hinter den Bergen hervor und warf 
ihre erſten Strahlen an den Eingang der Höhle. Bald 
kam das geflügelte Untier hervor und eilte nach der Stätte, 
wo es ſeinen Raub zu finden gewohnt war. Die Jung⸗ 
frau erſchrak nicht, — fie zog aus dem Buſen ein Kreuz mit 
dem Bilde des Erlöſers und hielt es dem Drachen entgegen. 
Dieſer bebte zurück, und mit fürchterlichem Geziſch ſtürzte er 
ſich in den nahen Abgrund und ward nie wieder geſehen. 

Da trat das Volk, von dem Grauen des Wunders ergriffen, 
hinzu, löſte die Bande der Jungfrau und ſah mit Erſtaunen 
das kleine Kreuz an. Die Jungfrau aber erklärte ihnen die 
Bedeutung desſelben, und alle fielen zur Erde und baten ſie, 
zu den Ihrigen zurückzukehren und ihnen einen Prieſter zu 
ſchicken, der ſie unterweiſen und taufen möge. So kam das 
Chriſtentum in die Gegend, und auf der Stelle, wo der Altar 
des Drachen geſtanden, wurde eine Kapelle erbaut. 


187. Die „Eſelstrapp“ bei Trittenheim. 

Auf der Höhe zwiſchen Clüſſerath und Trittenheim (Kreis 
Trier) befinden ſich in einem Wackerſteine eigentümliche Eins 
drücke von etwa 10 Zentimeter Durchmeſſer, die ſogenannte 
„Eſelstrapp“. Bereits ein Schöffenweistum von 1547 erwähnt 
die Eſelstrapp als Grientierungspunkt für die Grenzen des 
Clüſſerrather Bochgerichtsbezirks. 

Die runde Vertiefung im Felſen wurde den Menſchen zur 
Spur eines Huftritts; die in der Kähe jäh abfallende Berg⸗ 
wand bot weiteres Material und ſo entſtand die Sage vom 
Sprung in die Tiefe. Auf einem Eſel, ſo berichtet ſie, floh 
eine chriſtliche Jungfrau vor ihrem heidnifchen Verfolger. Als 
fie am Felſenrande angekommen war, ſah fie keinen andren 
Ausweg, als im feſten Vertrauen auf Gott den Sprung in 
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die furchtbare Tiefe zu wagen. Wie durch ein Wunder kam fie 
unverletzt im Tale an. Das Tier aber hinterließ zum ſicht⸗ 
baren Zeichen des Wunders ſeinen Hufaboruck im Felſen. Durch 
das Wunder wurde der heidnifche Verfolger zum Chriſtentum 
bekehrt. 


188. Das Gelübde. 

An dem Wege, der ſich von Kochem nach Büchel hinzieht, 
ftand vor langen Jahren das „Baykreuz“; eine Witwe Bay 
hatte es hier errichten laſſen zu Ehren ihres dort verunglück⸗ 
ten Mannes. Endlich wurde es morſch und eine Frau aus 
Büchel nahm es fort, gelobte aber, ein ſchöneres an derſelben 
Stelle zu errichten. Aber bei dem Gelübde blieb es. Als end⸗ 
lich der Tod mit allerlei Anzeichen anklopfte, erinnerte fie 
ſich ihres Verſprechens. Einen Hahbar wußte fie zu bewegen, 
für den guten Zweck das Holz zu geben; der Schreiner mußte 
mit derſelben Begründung auf ſeinen Lohn verzichten; und 
dem Anſtreicher erging es ebenſo. Zuletzt wußte fie noch einen 
benachbarten Bauer willig zu machen, es an Ort und Stelle 
zu fahren und aufzuſtellen. 

Bald darnach ſtarb die Kreuzſtifterin und als fie im Jen⸗ 
ſeits war, ſah fie den Ewigen mit ihrem Kreuz in den Händen 
auf ſie warten. Als fie dann ehrfurchtsvoll vor ihm nieder⸗ 
kniete, legte der Allerhöchſte das Kreuz auf ihre zitternden 
Schultern und ſprach: „Sieh mit Deinem Kreuz zur Baypkreuz⸗ 
flur! Dort trage Deine Laſt bei Winterfroſt und Sommerglut! 
Von Deinen Schultern ſoll ſie nicht ſinken, bis mir wieder je⸗ 
mand ein Kreuz dort errichtet, heilig, ſelbſtlos, opferfroh, wie 
das erſte dort aufgepflanzt war. Von Deinem Kreuze will ich 
nichts wiſſen!“ 

So trägt die Frau noch heute am Bapkreuz ihre oͤrückende 
Caſt; der einſame Wanderer hört aber das Klagen und Stöhnen 
der unglücklichen. 


189. Der Mönch von Beiſterbach. 

Ein junger Mönch wurde, indem er über die Geheimniſſe 
des Daſeins nach achte, von vielfachen Zweifeln bedrängt. Die 
bibliſchen Worte: „Dem Herrn iſt ein Tag wie tauſend Jahre, 
und tauſend Jahre ſind ihm wie ein Tag!“ beſchäftigten ihn 
einſt, als er in dem Kloſtergarten umher wandelte. Er ver⸗ 
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tiefte ſich immer mehr in feine Gedanken, verließ den Garten 
und erging ſich eine Zeitlang in den benachbarten Felſen⸗ 
gründen. Als er das Veſperglöcklein läuten hörte, eilte er 
ſchnell zurück und klopfte an die Kloſterpforte. Ein ihm un⸗ 
bekannter Bruder öffnete und fragte, über ſein wildes An⸗ 
ſehen und feine fremdartige Kleidung erſtaunt, nach ſeinem 
Begehr. Er gab keine Antwort und eilte nach der Kirche, um 
nicht zu ſpät zu kommen, aber ſeine Stelle war ſchon durch 
einen andern eingenommen, und von allen Mönchen, die rings 
im Chor die Veſper fangen, war ihm kein einziger bekannt. Er 
fiel den andern Brüdern eben ſo ſehr auf, als dem Pförtner. 
Als er ſich nannte, erinnerte ſich keiner des Aamens, und erſt 
aus der Chronik des Kloſters ſah man, daß der letzte, der ihn 
führte, vor 300 Jahren im Walde verſchwunden fei. 


VIII. Wunder. 


190. Die Noſen von Altenberg. 


| Im Hochaltar des Domes zu Altenberg befanden ji 
früher im gemalten Holzſchnitzwerk zwei Roſen: eine weiße 
und eine rote; mit denen hat es folgende Bewandtnis: 

Ein Bruder des Kloſters lag einſt ſchwer leidend darnieder, 
und mit ihm flehten alle Brüder, daß ihn der Himmel durch 
den Tod von ſeinem Schmerzenslager bald erlöſen möge. Da 
ſproßte im Mönchschor, wo der kranke Bruder gewöhnlich zu 
ſitzen und zu beten pflegte, eine weiße Roſe hervor. Drei 
Stunden darnach ſtarb der Kranke. Seitdem wiederholte ſich 
das Zeichen. Stets fand derjenige, welchem der Tod bevorftand, 
drei Stunden vor ſeinem Ende eine weiße Roſe auf ſeinem 
Platze. Dies währte fo lange, bis einſt ein junger, lebens⸗ 
luſtiger Mönch, der dieſes Todeszeichen auf ſeinem Stuhle fand, 
es ſeinem Nachbar hinſchob. Da ward die weiße Roſe plötzlich 
rot, wie von Blut übergoſſen, und beide Mönche ſtarben bald 
darauf. 

Seit dieſer Zeit erſchien das Zeichen nicht mehr. 


191. Der heilige Brunnen bei Nieder⸗Alpe. 


In alter Zeit lebte in Alpe (Kr. Waldbröl) ein Ritter, 
der mit ſeiner Frau gern auf die Jagd ging. Einſt jagten beide 
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an einem Sonntagmorgen. Da traf der Ritter durch einen 
unglücklichen Schuß ſeine Gemahlin, daß ſie ohnmächtig zur 
Erde ſank. In diefer großen Lot zeigte ſich vor ihm ein Zwerg 
und ſprach: „Wenn Du gelobſt, künftig den Sonntag zu hei⸗ 
ligen, will ich Dir einen Brunnen mit heilkräftigem Waſſer 
zeigen.“ Mit Freuden willigte der Ritter ein. Mit dem bald 
zur Stelle geſchafften Waſſer wuſch er die Wunde und gab der 
Verwundeten auch zu trinken davon. Da genas die Frau. 

Der Brunnen heißt ſeit der Seit „Billigen Vorn“ 5 Hei⸗ 
liger Brunnen) bis auf den heutigen Tag. 


192. Der Pächter von Klofter Schledenhorſt. 

Auf einer waldigen Höhe im Kleverlande ftand ein Kloſter. 
Swei Brüder hatten es erbaut, um einen gräßlichen Bruder⸗ 
mord zu fühnen. Der Kloſtergarten zeichnete ſich durch fein 
herrliches Obſt, und der Graben durch den Reichtum an 
Fiſchen aus. 

Der Kloſterpächter war ein gottloſer Mann. Lüſtern jah 
er nach den reichen Schätzen. In einer dunklen Nacht ſtahl er 
eine Menge OGbſt und viele Fiſche. Dann kehrte er ſchwer⸗ 
beladen zu feinem Haufe zurück und weckte Frau und Kinder, 
um ſeine Beute zu beſichtigen. Aber — die Früchte waren 
allzumal faul und die Fiſche waren zu häßlichen Schlangen 
geworden. Und die Schlangen wanden fich um Vater, Mutter 
und Kinder und erwürgten alle. Am Morgen aber war des 
PHächters Haus verſchwunden und ein finfterer Sumpf breitete 
ſich an der Stelle aus. 


195. Die gottloſen Schöffen. 

vor langen Zeiten ſaßen zu Grefrath (Kreis Kempen) 
Männer am Gericht, welche ſich manche Ungerechtigkeit zu 
Schulden kommen ließen. Aur einer waltete treu feines Amtes. 
Dieſer war darum den andern ſehr verhaßt und gern hätten 
ſie ihm alles erdenkbare Leid zugefügt. Endlich fanden ſie 
einen Rat, ihn zu verderben: fie ſteckten fremdes Eigentum 
in feine Taſche und ſtellten dann eine Unterfuhung gegen 
ihn an. Der fromme Mann beteuerte feine Anſchuld, da er 
fie aber nicht beweiſen konnte, wurde er als Dieb ins Ges 
fängnis gebracht und zum Tod am Galgen verurteilt. Jam⸗ 
mernd begleitete fein treues Weib den Unglücklichen zur Kicht⸗ 
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ſtätte. Als man ihr meldete, daß der Mann jeine Seele aus⸗ 
gehaucht habe, lehnte fie ihr Haupt an einen Baum und rief: 
„Ach, Bimmel, hilf mir!“ Naum hatte ſie ſo geſprochen, da 
verlor der Baum ſeine Blätter und bewies damit, daß ein 
Mord geſchehen ſei. 

Die ungerechten Schöffen verloren aber alle ihr Hab und Gut. 


19% Der Weiſenſtein in Dierjen. 

Auf dem Markte in Dierfen lag früher ein Stein, welcher 
Weiſenſtein genannt wurde, weil an ihm das Recht gewieſen 
wurde. War ehedem in Vierſen ein Verbrechen geſchehen, ſo 
wurden alle, welche der böſen Tat verdächtig waren, an dieſen 
Stein geführt. Sie mußten auf den Stein ſchlagen, bis einem 
die Aaſe blutete. Das war dann der geſuchte Übeltäter. 

Als es ſich einſt darum handelte, einen Mörder ausfindig 
zu machen, blutete zuerſt einem Manne die Naſe, der ſich völlig 
unſchuldig wußte. Trotzdem wurde er zum Galgen geführt. 
Da kam der Zug an einem Lindenbaum vorbei und der ver⸗ 
meintliche Mörder rief: „Ich bin fo wahr unſchuldig, als 
dieſer Baum alle feine Blätter verliert.“ In dieſem Augen⸗ 
blick fielen alle Blätter von der Linde herab. Da wurde der 
Mann in Freiheit geſetzt. 


195. Der Ring im Becht. 

Konrad, der Propſt von St. Severin in Köln, war zu⸗ 
gleich auch Propſt in Xanten. Als er einmal zu Schiff nach 
dieſer Stadt fuhr und mit der Hand ins Waſſer tauchte, glitt 
ihm ein ſchöner goldener Ring vom Finger und war im Rhein 
verſchwunden. Im folgenden Jahre machte er dieſelbe Fahrt, 
und wie er an die Stelle kam, wo er jenen Ring verloren 
hatte, begegnete er einigen Fiſchern und frug ſie, ob ſie nichts 
gefangen hätten. „O ja,“ erwiderten ſie, „wir haben einen 
ſchönen Hecht, der aber dem Propſt von Xanten gehört — wir 
dürfen ihn deshalb nicht verkaufen!“ — „Der Propſt von 


Kanten bin ich ſelbſt,“ lautete die Antwort; und nun lieferten 


fie ihm den Hecht ab. Der Koch zerlegte ihn, und in den Ein- 
geweiden fand ſich ein Ring. Der ehrliche Koch wies den⸗ 
ſelben dem Propſt, und dieſer erkannte ihn ſofort zu feinem 
nicht geringen Erſtaunen als ſeinen im vorhergehenden Jahre 
verlorenen Ring. 
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196. Ein Mann, der eine Schlange trug. 


Ein junger Mann wußte feine Mutter zu bereden, ihm ihr 
Sehen zu überlaſſen, um eine reiche Frau zu heiraten. Aber 
fein Verſprechen, die Mutter zu verſorgen, hielt er nicht. Sie 
mußte das Haus verlaſſen und litt bald Kot. 

Einſt ſaß der Sohn mit ſeiner Frau zu Tiſch, als die 
Mutter der Tür nahte, um das Notwendigſte zu erbitten. Voll 
Sorn befahl der Sohn, das aufgetragene Hühnchen fortzu⸗ 
ſchaffen, bis ſich die Mutter wieder entfernt habe. Ihre 
flehentlichen Bitten fanden keine Erhörung und ſie mußte 
ſich endlich wieder entfernen. „Bring uns das Hühnchen wies 
der,“ ſagte nun der Sohn zum Diener. Als diefer dem Befehl 
nachkommen wollte, fand er ſtatt des Hühnchens eine zu⸗ 
ſammengeringelte Schlange. Entſetzt berichtete er dieſes ſei⸗ 
nem Herrn, Als dieſer nun ſelbſt Hinzutrat, ſprang ihm die 
Schlange an den Hals und wand ſich um denſelben. Sie aß 
mit dem Eſſenden und hinderte ihn ſelbſt ſehr am Eſſen. 

Der Mann wurde zu allen Gnadenorten gefahren und die 
Mutter war ſeine Begleiterin. 


1907. Die Wunder des Taacher Sees. 


Das Volk glaubt, daß der See in wunderbarer Verbindung 
mit entfernten Punkten ſtehe. 

Einſt wurde eine Partie Häckſel in den See geworfen, 
welche am Binger Loch wieder zum Vorſchein kam. Auch ums 
gekehrt wurde derſelbe Verſuch mit gleichem Erfolge gemacht. 
Doch vermag niemand anzugeben, wie man das Bäckſel am 
Binger Loch in die Tiefe des Rheins gebracht hat; daß es aber 
auf der Oberfläche des Sees zutage kam, bezweifelt niemand. 

Im Ulmener Haare erſcheint bei wichtigen Anläſſen im 
Grafengeſchlecht von ülmen ein großer Becht. Derſelbe hat 
aber ſeinen eigentlichen Aufenthalt im Laacher See und wechſelt 
nur ſeinen Wohnſitz bei ſolcher Veranlaſſung. 

Im Burggraben des auf einem hohen Vergkegel gelegenen 
Schloſſes Aremberg befindet ſich ein kleiner Weiher, der un⸗ 
ergründlich iſt. Einft gingen dem gräflichen Nutſcher auf 
Aremberg die Pferde durch, gerieten mit dem Wagen in den 
Weiher und kamen nach Jahr und Tag im Laacher See wieder 
zum Vorſchein. 
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Einft jagen die Mönche des Klosters Laach an einem ſtür⸗ 
miſchen Winterabend beifammen, als heftig an die Seepforte, 
welche unmittelbar zum See führte, geklopft wurde. Im 
nächſten Augenblick erſchien ein ſtattlicher Ritter im Eingang. 
Er war, von ſeinen Feinden verfolgt, in jagender Sile über 
die ſchöne Ebene geritten, die ſich im Tale ausbreitete. Mit 
Verwunderung hatte er bemerkt, daß feine Feinde zurück⸗ 
blieben. So erzählte der Ritter. Wie erſtaunte er aber am 
nächſten Morgen, als man ihm die glänzende Waſſerfläche 
zeigte, auf der auch hin und wieder die Spuren der Hufe ſeines 
Pferdes zu ſehen waren. Da gedachte er feines gläubigen Ges 
betes um Hilfe, als ihm die Feinde nahe auf den Ferſen waren. 

Der See ſoll 3000 Quellen haben. Kein Vogel kann über 
ſeinen Spiegel fliegen, ohne hinabzuſtürzen. Dazu friert der 
See nur äußzerſt ſelten zu und dann nur im März, wobei ſich 
ſtarkes Krachen vernehmen läßt. 


198. Der tanzende Stein. 


Früher ftand an dem alten Waldweg, der von Agidienberg 
nach Honnef hinabführt, ein kleines, verwittertes Steinkreuz. 
Zange Seit lag auf demſelben ein runder, glatter Stein. Nie⸗ 
mand wagte, den Stein fortzunehmen. Eine Bäuerin aus 
Agiöienberg, die eines Tages mit Butter und Eiern nach Honnef 
ging, erkannte den Stein für ſehr paſſend, zur Beſchwerung 
des Quarkes zu dienen. Sie nahm ihn alfo mit nach Haufe und 
legte ihn auf den Quark. Aber was geſchah! Der Stein tanzte 
im Käfetopf immer auf und ab. Nach einigen Tagen kam fie zu 
der Einſicht, daß damit der Himmel ein Zeichen gegeben habe, 
den Stein wieder auf ſeinen alten Platz zu bringen. So tat ſie, 
und der Stein blieb von nun an ruhig. 


199. Das morſche Holzkreuz. 


Ein Mann kam auf dem Wege von Wocher (bei Perl an 
der Moſel) nach Sehndorf ſpät abends an eine Stelle, wo 
neben einem neu aufgerichteten Holzkreuze ein halbmorſches 
Kreuz lag, das vordem dort geſtanden hatte. Er dachte bei 
ſich, das alte Kreuz habe hier doch keinen Zweck mehr, könne 
aber wohl verbrannt werden. Er nahm alſo das Kreuz und 
ging feiner wege. Bald kam er zu einer Kapelle, welche am 
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Wege lag. Vor dieſer wurden plötzlich feine Schritte fo ge⸗ 
hemmt, daß er keinen Fuß mehr vor den andern ſetzen konnte. 
Da erkannte er den Willen einer höheren Macht, das Kreuz 
wieder an feine vorige Stelle zu bringen. Nachdem dies ger 
ſchehen war, konnte er auf ſeinem Heimweg ungehindert an 
der Kapelle vorüberſchreiten. — Koch heute ſoll das morſche 
Kreuz neben dem neuen Holzkreuz liegen. 


200. Der große Herrastt von Napperath. 

Anweit Morbach liegt im Dhrontal das Dorf Rapperath. 
Am unteren Ausgange des Dorfes ſteht ein ziemlich großes, 
roh aufgebautes Heiligenhäuschen, in welchem der in der 
ganzen Umgegend und weiter bekannte große Herrgott hängt, 
von mancherlei Schmuck umgeben. Es iſt ein großes Kruzifix 
mit bunt gemaltem Chriſtus. 

Die Sage erzählt, dieſes Kruzifir habe ehemals in dem 
über zwei Stunden entfernten Dorf Wirſchweiler in der Kirche 
feine Stelle gehabt. Als ſich aber die Candesherren, das pfäl⸗ 
ziſche Haus, der Reformation zugewendet und die Untertanen 
ihnen folgten, wurden überall die Kruzifixe aus den Kirchen 
entfernt. Dasſelbe geſchah mit dem „großen Berrgott“. Aach⸗ 
dem derſelbe einige Zeit vor der Kirche gelegen hatte, kam ein 
Bauer aus Xapperath, band das Bild an den Schwanz feiner 
Kuh und ſchleifte es fo über den Joͤar. An der genannten Stelle 
wurde es aufgerichtet und ſpäter darüber eine Kapelle erbaut. 

Es ſollen auch Wunder dort geſchehen ſein. 


201. Die wunderbare Rettung. 


Die Gemeinde Halsdorf (Kr. Bitburg) hatte einmal eine 
dicke Buche im Walde liegen, die man wegen ihrer Größe und 
Schwere nicht ganz nach Bauſe ſchaffen konnte. Auch war es 
kein leichtes Werk, ſie zu ſpalten, weil ſie ſo groß war und 
viele Knoten im Bolz waren. Da beſchloß man, 6 bis 8 ſtarke 
Männer an das ſchwere Werk zu ſtellen. Aun meldete ſich ein 
gewiſſer Schilz, ein ungemein ſtarker Mann, die Buche allein 
zu ſpalten. Er ging ans Werk und hatte den Stamm bereits 
bis zur Mitte geſpalten, als alle angewandte Mühe wegen 
der Knoten vergeblich war. Nun ſtellte er ſich mitten in den 
Spalt, ſtemmte den Rücken gegen die eine Seite, die Füße gegen 
die andere Seite und drückte aus Leibeskräften. Aber es ging 
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nicht; die Keile fprangen heraus und Schilz war feſt in den 
Baum eingeklemmt. In der größten Gefahr, zerörüdt zu 
werden, gelobte er, eine Meſſe leſen zu laſſen, wenn er aus 
der Gefahr befreit würde. Da ſpaltete ſich die Buche von ſelbſt 
und er war vom ſichern Tode erlöſt. 


202. Die Nauſchenmühle an der Nette. 

In der Rauſchenmühle wohnten vor vielen Jahrhunderten 
vier geiſtliche Brüder. Sie beſorgten hier das Mahlen für 
ein Kloſter. Wie in allen Mühlen noch heute, ſo ertönte auch 
in der Rauſchenmühle ein Glöcklein, wenn neues Getreide auf: 
geſchüttet werden mußte. Aber der Ton des Glödleins war 
ſo ſchwach, daß man es kaum in der Mühle vernahm. Vor der 
Tür der Mühle hörte man nichts. 

Einſt pochte es zur Mitternachtſtunde außen an der 
Mühle. Als die Brüder öffneten, trat der Graf von der Laien, 
der im nahen Saſſig ſeine Burg hatte, ein. Er hatte ſich auf 
der Jagd verirrt und erzählte den Brüdern, daß er im Waldes⸗ 
dickicht von Zeit zu Zeit ein Glöcklein habe läuten hören, diefem 
nachgegangen und ſo zur Mühle gekommen ſei. Voller Staunen 
erkannten alle das Wunder, das den Grafen gerettet habe. 

Cange ſoll im Gebirge oberhalb der Rauſchenmühle ein Stein 
den Ort bezeichnet haben, wo der Graf das Glöcklein gehört hat. 


205. Der glückliche Traum. 


Su Rinzenberg im Bochwalde träumte einſt ein armer 
Mann, er würde auf der Brücke zu Koblenz ſein Glück finden. 
Da er dreimal dasjelbe träumte, machte er ſich eilig auf nach 
Koblenz. Drei Tage wartete er auf der alten Moſelbrücke, 
ohne daß ihm fein Glück nahte. Da offenbarte ihm ein Mann, 
der ihn beobachtet hatte, daß er auch einen Traum gehabt 
habe, der ihm fein Glück in Kinzenberg verheißen habe. Da 
fragte der pfiffige Bauer, was denn zu Rinzenberg fein ſolle. 
Jener entgegenete, im Traum habe er im alten Brunnen zu 
Rinzenberg einen Kaften mit einem großen Schatz geſehen, 
aber wer an Träume glaube, ſei ein Karr. Schnell machte ſich 
nun der Rinzenberger auf den Heimweg, ſtieg in verſchwiegener 
Kachtſtunde in den wohlbekannten Brunnen und fand den Schatz. 

„So fand er auf der Brück' 
Zu Koblenz doch fein Glück.“ 
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20%. Das Steinerne Brot. 

Während des Dreißigjährigen Krieges herrſchte auch in dem 
Dorf Alflen (Kr. Kochem) die bitterſte Kot. Eines Tages fanöte 
ein Bauer ſeinen achtzehnjährigen Sohn ins Kloſter Martertal, 
um etwas Brot für die Darbenden zu erbitten. Er wurde 
freundlich aufgenommen, geſpeiſt und mit einem großen Brote 
heimgeſchickt. . 

An einer Brücke im Enderttale traf er ein armes Weib 
mit feinem Kinde, das flehentlich um Brot bat. Bartherzia 
wies er es ab und verwies ſie auf das nahe Kloſter. Dann 
eilte er heim. Mit Jubel wurde er aufgenommen. Aber das 
Brot hatte ſich in Stein verwandelt. Da erkannte der Burſche 
ſeine große Sünde, erzählte dem Vater alles und eilte zur 
Brücke. Aber er kam zu ſpät: beide waren vor Entkräftung 
geſtorben. Aun eilte er zum Kloſter, beichtete feine Sünde 
und bat um Aufnahme, wenn auch als Anecht. Man will⸗ 
fahrte ſeinem Wunſche und bald wurde der reumütige Sünder 
unter die Brüder aufgenommen. Das ſteinerne Brot legte 
der Prior an eine bevorzugte Stelle in der Kirche. Die Leute 
ſahen es mit ſcheuer Andacht und wurden zur Milde gegen ihre 
Mitmenſchen beſtimmt. 


205. Der Fluch der Näherin. | 

Einſt ſaß eine Häherin noch am fpäten Abend bei ihrer 
Arbeit in der Lichtſtube. Als fie den Faden nicht ſchnell genug 
einfädeln konnte, rief fie voll Angeduld: „Da ſoll doch der 
. Böfe oͤreinfahren.“ Aber, o Graus! Von dieſem Augenblick an 
trafen alle Stiche, welche ſie machte, ihren Finger. Sie wollte 
die Arbeit niederlegen, aber eine unſichtbare Macht trieb ſie 
zur Fortſetzung, und immer ſchonungsloſer wurden ihre 
Finger verwundet. Bitter bereute ſie ihre Ungeduld und ihre 
voreilige Rede. Jetzt nähte fie einen Knopf an; drei Stiche 
hatte fie gemacht; nach dem vierten fiel ihr die Aadel aus den 
Händen: durch das entſtehende Kreuz war der Zauber gelöſt 
und die Käherin von ihrer Marter befreit. 


206. Das Bäumchen am Gbertor zu Ürdingen. 


Am hohen Gbertor zu Urödingen wächſt aus morſcher 
Mauer ein ſchlankes Bäumlein hervor, das oft abgeſchlagen 
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wurde, aber immer von neuem grünt. Damit hat es folgende 
Bewandͤtnis. 

Einſt wurde eine Jungfrau der Stadt angeklagt, ein 
ſchweres Verbrechen begangen zu haben. Das Mädchen be⸗ 
teuerte bei allem, was heilig war, ihre Anſchuld, und rief 
zuletzt Gott ſelbſt zum Zeugen ihrer Unfchuld an. Sie wurde 
von den ungläubigen Richtern verurteilt, ihr Ceben tief unten 
im Turme zu beſchließen und zwar den Hungertod zu erleiden. 
Da rief fie den Richtern zu: „Zum Zeichen meiner Anſchuld 
wird ein Bäumlein aus meinem Grabe emporwachſen, das 
niemals vertilgt werden wird. Dann wird Eure Reue zu 
ſpät kommen.“ 

Des Mädchens und ſeines ſchauerlichen Endes wurde kaum 
noch gedacht, als aus der Mauer ein Bäumlein himmelwärts 
ſtrebte. Da erkannten alle, daß die Richter eine Anſchuldige 
verdammt hatten. 


207. Schwurfinger wachſen aus dem Grabe. 


Ein Jude zu Wülfrath (Kr. Mettmann) lag mit feinem 
Kachbarn lange Zeit in Streit wegen einer Wieſe. In dem 
Prozeß, welcher daraus entſtand, wurde der Jude genötigt, 


die Berechtigung feiner Forderungen zu beſchwören. Bald dar⸗ 


nach ſtarb er. Aber was geſchah, als man ihn begraben hatte! 
Siehe, da wuchſen ihm die drei Schwurfinger aus dem Grabe 
heraus, zum Seichen, daß er einen Falſcheid geſchworen hatte. 


208. Der Schäfer am Pulvermaar. 


An einem beſtimmten Tage im Lenz verlaſſen die An⸗ 
wohner des Pulvermaars ihre Wohnungen und umziehen 
betend und ſingend den See. Einſt, ſo meldet die Sage, war 
dieſer fromme Umgang aus Läſſigkeit unterblieben. Da wurde 
das Waſſer unruhig und wallte auf, wie von der Glut eines 
mächtigen unterirdifchen Feuers erhitzt und es begann fi 
höher und höher zu heben, daß es den umgebenden hohen Wall 
zu überfluten drohte. 

Ein Schäfer, der in der Hähe feine Herde weidete, gewahrte 
das drohende Element und erbebte, da er wußte, daß den Tal⸗ 
bewohnern Tod und Verderben drohte. Ahnend woher der 
Aufruhr des Sees gekommen ſei, nahm er in Ermangelung 
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von Kreuz und Fahne feinen Hut von dem Kopfe, ſteckte ihn 
auf feinen Schäferſtab und zog mit Gebet und Gefang, 
begleitet von feinen Schafen um den empörten See. And o 
Wunder! Das Waſſer beſänftigte ſich, ſank mehr und mehr 
zurück und als der fromme Birte zu der Stelle zurückkam, 
von welcher er ausgegangen war, war der Waſſerſpiegel ruhig 
und friedlich wie zuvor. 


209. Die Entſtehung des Sees von Caach. 

Ein Schloß, ein Klofter oder eine große Stadt ſoll einſt an 
der Stelle des Sees gelegen haben; für die Schandtaten ihrer 
Bewohner ſank alles in die Tiefe und der See trat an die Stelle. 

Einſt ließen die Mönche zwei Taucher aus Bolland kommen, 
um zu erfahren, was auf dem Grunde des Sees ruht. Beide 
tauchten hinab. Der eine Taucher kam bald wieder herauf 
und berichtete, er habe nichts geſehen. Der andere blieb in 
der Tiefe. Da tauchte der erſte Mann noch einmal hinab und 
kam nach einiger Zeit mit feinem Gefährten an die Oberfläche. 
Er teilte dann mit, er habe ihn, verſunken in Verwunderung, 
im Schalloch eines Glockenturmes ſitzend gefunden. Schnell 
habe er ihn ergriffen und mit ſich genommen. Der andere 
berichtete mit Entzücken von der prächtigen Stadt, die er in 
der Tiefe geſehen, von den großen Paläften und Kirchen, und 
von den Bewohnern, die ſich auf den Straßen bewegt hätten. 
Doch waren die Taucher um keinen Preis zu bewegen, nochmals 
hinabzuſteigen. 


210. Die Entſtehung des Klofters Laach. 

Vor langen Jahren lebte in der Nähe des Laacher Sees 
auf dem Schloſſe Altenburg der Pfalzgraf Beinrich II. mit 
ſeiner Gemahlin Adelheid. Beide waren fromm und gottes⸗ 
fürchtig und hegten ſchon lange den Wunſch, zu Ehren der 
Jungfrau Maria und des hl. Nikolaus ein Gotteshaus aufzu⸗ 
führen. Über den Ort, wo dasſelbe erſtehen ſollte, waren fie 
lange unſchlüſſig. Da wurde ihnen der Ort durch höhere Er⸗ 
ſcheinungen bezeichnet. Das fromme Ehepaar ſah nämlich von 
feinem, auf einem Berge gelegenen Schloſſe aus bei nächtlicher 
Weile das ganze waldumkränzte Tal und den Spiegel des Sees 
von Lichtern und Flämmchen erhellt. An dieſem Orte erbauten 
ſie das Kloſter. 


125 


211. Der Pfeil. 


über dem Hochaltar der Kloſterkirche zu Prüm befinden ſich 
zwei Gemälde; das eine ſtellt einen Ritter dar, der auf einem 
Stein ſteht und von ſeiner Gemahlin und ſeinem Gefolge um⸗ 
geben iſt; er ſchießt eben einen Pfeil ab. Das andere Gemälde 
zeigt den hl. Ansbalöò, wie er vor dem Altare zu Prüm das 
Hochamt hält, während ihm Engel einen Pfeil bringen. Dieſen 
Gemälden liegt folgende Legende zugrunde: ö 

Kithard, ein franzöſiſcher Ritter, hatte von feiner Ge⸗ 
mahlin Erkanfrieda keine Kinder. Er gelobte daher, dem 
Klofter feine Güter zu vermachen, in deſſen Kähe ein Pfeil hin⸗ 
fliegen würde, den er eigens zu dieſem Swecke abſchießen wolle. 
Hithard betete inbrünſtig und ſtieg dann, von feiner Gemahlin 
und feinem Gefolge begleitet, auf einen Stein und ſchoß den 
Pfeil ab. 

Sur ſelben Zeit ſtand Abt Ansbald vor den Stufen des 
Hochaltars in der Kirche zu Prüm. Da nahmen Engel den ab⸗ 
geſchoſſenen Pfeil in Empfang und ließen ihn zu den Füßen 
des Altars niederfallen, welcher dann die reichen W Kit⸗ 
haròs für fein Klofter in VBeſitz nahm. 


2. Die Johannisopfer. 

55 den Zeiten des Grafen Gerhard von Berg hauſte zu 
Schönrath an der Agger Ritter Bans von Schönrath. Seine 
Gemahlin hatte ihm drei Söhne und zwei Töchter geboren, 
welche zur Freude der Eltern heranwuchſen. Den Eltern war 
es wohlbekannt, daß am Jahrestage St. Johannes drei Opfer 
fordere, eins im Waſſer, eins auf dem feſten Boden und eins 
in der Luft. Angſtlich hatten fie darum ihre Kinder vor dieſem 
Tage gewarnt. 

Einſt war der Johannistag wieder herangekommen. 
Heiter verließen die Kinder das Schloß, um im nahen Forſte 
dem gewohnten Spiele nachzugehen. ‚Einer der Söhne gewahrte 
auf einer hohen Eiche einen Falkenhorſt und beſchloß ſofort, 
das Left zu holen. Die beiden andern ſchauten ihm nach, bis 
er ſich zur ſchwankenden Krone in ſchwindelnder Höhe auf⸗ 
ſchwang. In dieſem Augenblick brach eine Wölfin aus dem 
Dickicht hervor, ergriff den jüngſten Knaben und floh mit 
ihm. Das gellende Geſchrei erſchreckte den Bruder auf ſeiner 
Höhe; die Sinne vergingen ihm und er ſtürzte hinab. Als der 
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oͤritte das alles gewahrte, rannte er wie blind nach Haufe. In 
ſeiner Verzweiflung lief er nicht über die Brücke in das Schloß, 
fondern ſtürzte in den Graben, wo er ertrank. 

Man ſuchte zuletzt die vermißten Knaben und brachte am 
Abend drei Leichen ins Schloß: „Aus dem Waſſer, dem Forſt, 
der wilden Schlucht.“ 


215. Die Silberkaul bei Sckenhagen. 


In früheren Seiten barg die Silberkaul, der höchſte Bera 
des Kreiſes Waldbröl, unermeßliche Schätze. Damals verdienten 
die Bergleute ſehr viel Geld. Aber ſie ſparten nicht; ſie wurden 
ſtolz und gottlos und brachten ihr Geld in Saus und Braus 
durch; ja, ihre Kinder ſchon ſpielten übermütig mit Silber: 
talern. 

Als einſt viele Bergleute ein großes Gelage hielten und 
übermäßig zechten und praßten, da ſetzte ſich ein Döglein in 
das offene Fenſter der Sechſtube und ſang helltönend hinein: 

„Silberkule, tu dich zu, 

Es bleibt kein Birte bei der Kuh!“ 
Die Praſſer hörten es, lachten und ſpotteten darüber. Da ent⸗ 
lud ſich des andern Tages ein ſchweres Gewitter über der 
Silberkaul. Schnell wuchſen die Bäche. Die Fluten füllten 
und überſchwemmten den Teich zwiſchen Silberkaul und Beid⸗ 
berg, deifen Waſſer die Maſchinen trieb. Ein Blitz fuhr dann 
in ſeinen Damm, zerriß ihn, und das Waſſer des großen Teiches 
durchbrauſte verheerend das Tal. Die Grube Heidberg mit ihrer 
ganzen VBelegſchaft ertrank, und der Betrieb mußte eingeſtellt 
werden. 8 

Mit der Herrlichkeit des Vergſegens aber hatte es für 
immer ein Ende. 


214. Die Stadt Greſſion in Langerwehe. 


In der Nähe der Kirche von Langerwehe (Kr. Düren) 
findet man im Boden Grundmauern alter Gebäude, Dach⸗ 
pfannen und dergleichen. Das ſind die Trümmer der großen 
Stadt Greſſion, die ſich in uralter Zeit hier weithin erſtreckte. 
Manche Kamen in der Gegend (Vorſtaöt, Marktplatz uſw.) 
erinnern daran. In dieſer Stadt wohnten die Beiden und die 
Kirche von Langerwehe war ein Beidentempel. 
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Greſſion iſt wegen der LZajterhaftigkeit feiner Bewohner 
untergegangen. Kur die Kirche blieb von der gottloſen Stadt, 
welche durch eine Sintflut vernichtet wurde, übrig. 


215. Die Stolzenburg im Arfttal. 


Im VArfttal, zwiſchen Call und Dahbenden, erheben ſich auf 
bewaldeter Felſenkuppe die Trümmer der Stolzenburg. Bier 
wohnte in der Vorzeit Tagen ein hartherziger Ritter, der 
Schrecken der ganzen Umgegend. Selbſt feinen Spießgeſellen 
ging die Hartherzigkeit und Grauſamkeit des Ritters zu weit 
und ſie hegten geheimen Widerwillen gegen ihn. Dazu war der 
Stolzenburger vom Teufel des Geizes beſeſſen. 

Der Stolzenburg gegenüber wohnte ein Ritter, der Biel⸗ 
ſteiner genannt, der den Stolzenburger noch in allerlei Schand⸗ 
taten übertraf. Er ließ über das Urfttal eine Brücke bauen, 
um darüber mit Brot Kegel zu ſchieben, ſtatt es den flehenden 
Armen zu geben. Statt der Räder hatte er Brote an ſeinem 
Wagen. 8 

Da nahte das Strafgericht. Eines Abends ſaß der Stolzen⸗ 
burger bei üppigem Gelage, Gottes und ſeiner Macht ſpottend. 
Da ſchwirrte auf einmal eine Schar Kachtraben an ſeinem 
Fenſter vorüber. Der Mond erloſch und tiefe Dunkelheit brei⸗ 
tete ſich über die Gegend. Da entſetzte ſich der Stolzenburger, 
als ahne er das kommende Schickſal. Er wollte beten — da, ein 
furchtbares Krachen — die Stolzenburg war verſchwunden. 

Am nächſten Morgen eilten die Leute aus der Umgegend 
nach der Stolzenburg. Da ſahen fie nur noch die Zinnen der 
Burg aus einem ungeheuren Schlunde hervorragen. Der Ritter 
erſcheint aber mitunter an der Stätte und zwar als ſchwarzer 
Hund, der die Schätze der Burg bewacht, die bis heute noch 
nicht gehoben werden konnten. 


216. Beſtrafter Ubermut. 


In Beerdt und Nieöerkaſſel (Kr. Heu) waren viele ge⸗ 
ſegnete Jahre aufeinander gefolgt. Dazu war der Boden ſehr 
fruchtbar. Da wurden die Bauern üppig und verſchwenderiſch. 
Einer von ihnen ließ feinen Pferden ſilberne Hufeifen mit 
ſeinem Namen loſe unterſchlagen, damit ſie verloren gingen und 
dann in der ganzen Gegend der Reichtum der Niederkaſſeler 
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Bauern bekannt werden möchte. Der Pfarrer hörte von dieſem 
Abermut. In der nächſten Predigt fand er treffliche Worte, 
um ſolches Gebahren an den Pranger zu ſtellen; zum Schluß 
rief er in prophetiſchem Geiſte aus: 
Caſſel, Caſſel! 
Gott wird dich haſſen 
„Mit Feuer oder Waſſer! 


Bald darnach kam eine furchtbare überſchwemmung über dieje 
Ortſchaften, ſchuf das Beeröter Loch und ſpülte viele hundert 
Morgen des beſten Landes weg, alles mit Sand und Geröll be⸗ 
deckend. Da war der blühende Wohlſtand vernichtet. 


217. Der zugeworfene Brunnen. 


Gerolſtein hatte früher ein eigenes Gericht, welches auch 
Todesurteile fällte. 

Wegen eines ſchweren Verbrechens wurde einſt ein Mann 
zum Tode verurteilt. Immer wieder beteuerte der Verurteilte 
feine Unſchuld, zuletzt auf der Richtſtätte. Er ſprach angeſichts 
des Todes: „So wahr bin ich unſchuldig, als mein Haupt, 
ſobald dasſelbe von meinem Rumpfe getrennt iſt, in dieſen 
Brunnen da ſpringen und ſein Waſſer röten wird.“ Sin zum 
Blutgericht gehörendes Natsmitglied meinte, das ſei ein 
albernes Gerede, worauf der Verurteilte entgegnete: „Gerol⸗ 
ſtein iſt ratsarm und wird ratsarm bleiben.“ 

Als das Baupt des Verurteilten gefallen war, bewegte ſich 
dasſelbe in hüpfenden Sätzen dem Brunnen zu, hob ſich in 
einem Bogen über die ESinfaſſungsmauer desſelben und ver⸗ 
ſchwand in feiner Tiefe. Das Volk bekannte laut die Anſchuloö 
des Hingerichteten, und da niemand den Mut hatte, in den 
Brunnen hinabzuſteigen, um das Haupt heraufzuholen, wurde 
derſelbe zugeworfen. Über der Stelle aber errichtete man ein 
großes, hölzernes Kruzifix. | 


218. Die Wunder der Weihnacht. 


Ein Bauer am Deilbach (Ur. Mettmann) wollte es nicht 
glauben, daß um die Mitternachtsſtunde am Weihnachtstag 
alles Waſſer zu Wein würde. Um feine Zweifel zu beſeitigen, 
fette er einmal in jener Hat einen Topf voll Waſſer vor ſich 
auf den Tiſch, ſtellte ein Licht daneben und legte die Uhr dazu. 
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Don Zeit zu Zeit koſtete er das Maſſer; aber gerade zur Mitter⸗ 
nacht war es Wein geworden. Doch war es am nächſten Morgen 
wieder Waſſer. i 

Als ihn feine Kachbarn am anderen Morgen nach den 
näheren Umftänden fragen wollten, konnte er ihnen nicht 
antworten, denn von jener Stunde an war er taub und ſtumm 
für ſein ganzes Leben. 


IX. Geiſter. 


219, Raben und Taube beim Todesfall. 


Im Klofter Bimmerode ſtarb einſt ein Laienbruder, 
ein etwas ſchwerfälliger, träger Menſch, der bei den übrigen 
in keinem beſonderen Anſehen ſtand. Als man ihn auf die 
Matte legte und ſeinem Ende entgegenſah, erſchienen plötz⸗ 
lich zwei Raben, flogen einige Zeit um den Sterbenden herum 
und ſetzten ſich endlich auf einen Balken über dem Baupte des⸗ 
ſelben. Bruder Heinrich beobachtete dies, und vermutend, es 
möchten Teufel ſein, ſtand er in Erwartung, was ſich weiter 
begeben würde. Inzwiſchen war an die Tafel geklopft worden 
und der Konvent eilte herbei. Als man das Kreuz hereintrug, 
flog vor demſelben eine Taube, eilte auf den Balken zu und 
ſetzte ſich zwiſchen die beiden Raben. Sie begann, mit denſelben 
zu kämpfen, ſchlug bald den einen, bald den andern mit ihren 
Flügeln, und nachdem fie den Sieg errungen und die Raben 
vertrieben hatte, blieb ſie auf dem Valken ſo lange ſitzen, bis 
der Caienbruder geſtorben, gewaſchen und in den Sarg gelegt 
war. Als ihn die Brüder in die Kirche trugen, flog die Taube 
wieder dem Kreuze voran und hat ſich dann nicht mehr ſehen 
laſſen. 


220. Schwarzer und weißer Rabe ſtreiten um eine 
Seele. 


Ein kränkelnder Mann zu Diſſelshauſen bei Schladern 
(Kr. Waldbroel) ſagte eines Tages zu feiner Frau, fie möchte 
ihn für einige Zeit allein laſſen, denn er habe eine wichtige 
Rechnung abzuſchließen. Die Frau entſprach feiner Bitte und 
bejuchte für mehrere Stunden eine Aachbarin. Der Mann ſchloß 
fih nun ein, damit er von niemand geſtört werden möchte. 
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Als die Frau am Abend heimkam, ſagte er ihr, daß feine Rech⸗ 
nung abgeſchloſſen ſei. Ein ſchwarzer und ein weißer Rabe 
hätten vor ihm auf dem Tiſch geſeſſen und ſich um feine Seele 
geſtritten. Zuletzt hätte der weiße Rabe geſiegt, und er wäre 
nun ſicher, in den Himmel zu kommen. 


221. Der Todeskampf in der Cuft. 

In dem Augenblick, wo jemand verſcheidet, findet ein 
Kampf zwiſchen dem Guten und dem Vöſen, zwiſchen Gott und 
dem Teufel, zwiſchen dem Licht und der Finſternis ſtatt. Dieſer 
Glaube herrſcht noch vielfach. 

Einft lag ein Greis zu Nattenbruch im Dönberg bei Barmen 
auf ſeinem Sterbelager. Als er das Ende nahen fühlte, ſandte 
er ſeinen erwachſenen Sohn eiligſt zu dem reformierten Geiſt⸗ 
lichen K. nach Elberfeld. Der Geiſtliche war ſofort bereit, dem 
Sterbenden die Tröſtungen der chriſtlichen Kirche zu gewähren, 
und begab ſich mit dem Burſchen auf den Weg. Als fie nahe zu 
dem Haufe gekommen waren, blieb der junge Mann plötzlich 
ſtehen und ſtarrte einige Zeit ſprachlos in die Luft. Auf die 
Frage des Pfarrers, was er dort ſehe, erwiderte er, daß er 
dort einen Kampf, ein gewaltiges Ringen zwiſchen unbeſchreib⸗ 
baren Weſen geſehen habe. Der Pfarrer teilte nun dem jungen 
Mann mit, daß jedesmal beim Sterben eines Menſchen ein 
Kampf ſtattfinde. Als fie einige Minuten ſpäter ins Haus 
traten, hatte der Alte ausgekämpft. Sein Tod war in dem⸗ 
ſelben Augenblick eingetreten, als fein Sohn den Kampf in der 
Tuft beobachtete. 


222. Richmodis von Aducht. 

Um die Mitte dies 14. Jahrhunderts lebte zu Köln am 
Aeumarkt ein Herr von Aducht, reich und hoch angeſehen, mit 
feiner Ehefrau Richmodis. Mann und Frau liebten ſich zärt⸗ 
lich, und ihre Ehe war ein Muſter für alle Bauswirtſchaften. 

Kun trug es ſich zu, daß die Peſt im Jahre 1357 auch in 
Köln ausbrach und fürchterlich wütete. Da kam keiner mehr 
zu dem andern, jedermann ſperrte ſich ab aus Furcht, angeſteckt 
zu werden. Frau Richmadis erkrankte ebenfalls an der böſen 
Seuche und erlag ihr im Laufe einiger Stunden. Da ließ man 
die Leiche jo ſchnell wie möglich aus dem Haufe ſchaffen und in 
aller Stille auf dem Apoſtel⸗Friedhofe beiſetzen. Doch hatte 
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der tiefbetrübte Gatte, um feine geliebte Frau noch im Tode 
zu ehren, ihr ein koſtbares Geſchmeide und einen prachtvollen 
Bing ins Grab mitgegeben. Dieſer umſtand war den Toten⸗ 
gräbern nicht entgangen, und ſie beſchloſſen, das Grab zu 
öffnen und ſich jener Kleinode zu bemächtigen. Um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde ſtiegen ſie in die Gruft hinab. Sie beraubten 
die Frau ihres Schmudes und waren eben bemüht, ihr den 
prächtigen King vom Finger zu ziehen, als ſie ſich plötzlich auf⸗ 
richtete und die Frevler mit großen Augen anſtarrte. Sie 
war nur ſcheintot geweſen. 

Die Räuber ergriffen voll Entſetzen die Flucht; das Ge⸗ 
ſchmeide und ihre Laterne ließen fie zurück. Aicht gering war 
aber auch der Schrecken der Frau Richmodis, als fie zu ſich 
kam und merkte, wo ſie ſich befand. Sie raffte alle ihre Kräfte 
zuſammen, ſtieg aus dem Sarge und verſuchte dann, aus der 
Gruft herauszuklettern. Das gelang ihr endlich, und nun 
trat ſie den Weg zu ihrer Wohnung an. Als ſie an dem Bauſe 
ankam, lag alles im tiefſten Schlafe. Frau Richmodis mußte 
lange pochen, bis endlich einer der Diener aufwachte. Durchs 
Fenſter hinaus fragte er, wer da fo ſpät noch Einlaß begehre. 
Als die Frau nun ihren Namen fagte, erkannte er ſofort die 
Stimme ſeiner Herrin. Er eilte hinauf in das Schlafgemach 
des Hausherrn, weckte ihn und berichtete, vor Angſt zitternd, 
was er eben gehört hatte. Herr von Aducht hielt den Diener 
für einen furchtſamen Toren und ſagte: „Eher glaube ich, daß 
meine beiden Pferde auf den Söller ſteigen und von da auf die 
Straße herabſchauen.“ Kaum aber waren dieſe Worte ge⸗ 
fprochen, fo ließ ſich auf der Treppe ein gewaltiges Poltern 
vernehmen. Mit Grauen ſah Berr von Aducht, wie ſeine 
beiden Schimmel heraufkamen und ſich auf den Söller be⸗ 
gaben. Da dachte er, daß bei Gott kein Ding unmöglich ſei, 
öffnete die Haustür und ſah feine Gemahlin vor ſich ſtehen, 
vor Froſt bebend, aber doch lebendig. Mutig nahm er fie in 
feine Arme und trug fie hinauf ins Schlafzimmer. Durch ſorg⸗ 
ſame Pflege erhielt die Frau bald ihre Kräfte wieder und lebte 
noch eine Reihe von Jahren geſund und glücklich mit ihrem 
Gatten. 

Noch heute ſieht man aus dem Söllerfenſter eines Bauſes 
am Neumarkt zwei Pferdeköpfe von Holz hervorragen, die an 
die wunderbare Begebenheit erinnern ſollen. 


225. Die Geiſtermeſſe zu Nöln. 

Su Anfang des 19. Jahrhunderts kam ein Bürger Kölns 
nach Mitternacht aus einer Geſellſchaft nach Haufe. Sein weg 
führte ihn an der Kirche St. Maria im Kapitol vorbei. Er 
erſtaunte nicht wenig, als er um dieſe ungewohnte Zeit die 
Kirche hell erleuchtet fand; bei näherem Zuſehen gewahrte er, 
daß die Tür offen ſtand. Das veranlaßte ihn, einzutreten. 
Seine Verwunderung ſtieg aufs höchſte, als er die Kirche mit 
Menſchen gefüllt und einen Prieſter am Altare ſah, der die 
Meſſe las. Alle Lichter brannten hell. Andächtig kniete er in 
einer der letzten Bänke nieder und wohnte dem Gottesdienſte 
bei. Während desſelben bemerkt er, daß ſämtliche Anweſenden 
in eine altertümliche Tracht gekleidet waren, wie man ſie vor 
einigen Jahrhunderten in Köln trug. Lichtsöeſtoweniger 
harrte er ruhig bis gegen das Ende der Neſſe aus. Als der 
Prieſter die Worte: „Ite missa est“ ſprach, wandte ſich fein 
Kachbar an ihn mit den Worten: „Aun iſt es Seit, daß Du 
gehſt.“ Da er aber an nichts Übernatürliches dachte, ſo küm⸗ 
merte er ſich nicht um dieſe Worte. Bei dem darauf folgenden 
Segen ſprach fein Nachbar nochmals zu ihm: „Jetzt iſt es aber 
die höchſte Zeit, daß Du gehſt!“ Da erfaßte ihn ein ſolcher 
Schrecken, daß er, als fein Lachbar ſich zum ödrittenmal an 
ihn wenden wollte, ſchleunig die Kirche verließ. Kaum hatte 
er die Türe erreicht, als ſie mit einem furchtbaren Krach hinter 
ihm zugeſchlagen wurde. Alle Lichter erloſchen, und Prieſter 
und Gemeinde waren verſchwunden. 


224. Die Großmutter. 

Großmutter wurde vom Unglück furchtbar heimgeſucht; 
mehrere Söhne ſtarben, drei Töchter lagen krank darnieder. 
Als ſie ſo zu Bette lag und alles überdachte, zürnte ſie gegen 
Gott. Dann ſchlief ſie ein. Da hörte ſie das Meſſeglöckchen 
ertönen. Sofort erhob ſie ſich, kleidete ſich an und ging bei 
hellem Mondenſchein zur Kirche. Die Kirche war gedrängt 
voll Menſchen aber in altertümlicher Kleidung, alle fremd 
und mit ernſten Geſichtern. An der Tür erblickte ſie einen 8 
Mann im roten Hemd, um deſſen Hals ein vom Ballen herab⸗ 
hängendes Seil geſchlungen war. Ein zweiter ftand dort in 
einem weißen Hemd, der feinen Kopf unter dem Arme trug: 
Da ſah ſich die Frau nach ihrer Kachbarin um, welche fie vor 
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langer, langer Zeit geſehen hatte und fragte fie, was das 
alles zu bedeuten habe. Dieſe erwiderte, daß die Anweſenden 
nicht ihresgleichen ſeien, daß ſie vor Zeiten hier gelebt hätten 
und ſich von Zeit zu Zeit hier verſammelten. Die Beiden an 
der Tür wären aber ihre verſtorbenen Söhne; wenn ſie nicht 
geftorben wären, wären fie zu Schwert und Strang verurteilt 
worden und für alle Ewigkeit verloren geweſen. Da ſank die 
Frau in Ohnmacht. Als fie zum Bewußtfein erwachte, war 
es heller Morgen. Bekannte umgaben fie, Sie machte ſich nach 
HBauſe, dankte Gott und zürnte nie mehr mit ihm. 


225. Der Sack Erde und die Schaffelle. 


Ein Andernacher Bürger, Erkinbert mit Kamen, ging eine 
mal vor Tagesanbruch zu einer Gerichtsſitzung. Da begegnete 
ihm ein Reiter auf kohlſchwarzem Roß, aus deſſen Nüſtern 
Flammen und Rauch ſprühten. Bald war der Reiter auf dem 
Wege, bald auf dem Felde; er ſchwankte hin und her. Erkin⸗ 
bert erſchrak heftig, da er aber nicht ausweichen konnte, faßte 
er fein Schwert und ging auf den geſpenſtiſchen Reiter zu. 
Da erkannte er den unlängſt geſtorbenen Ritter Friedrich aus 
Kelte bei Burgbrohl; er war aber ganz mit Schaffellen be⸗ 


kleidet und trug einen Sack auf den Schultern. Als Erkinbert 


ihn fragte: „Seid Ihr es, Herr Friedrich?“ antwortete die 
Erſcheinung: „Das bin ich!“ Erkinbert fragte, woher er komme, 
und was das alles bedeute, Da ſagte der Ritter: „Ich komme 
vom Orte der Strafen. Dieſe Felle nahm ich einer armen Witwe 
ab, und jetzt brennen fie mich wie Feuer. Dann habe ich un⸗ 
gerechter Weiſe einen Acker genommen, und der Sack, den ich 
da ſchleppe, enthält Erde von dieſem Acker, die drückt mich 
ſo, daß ich faſt zuſammenbreche. Sage meinen Söhnen, ſie 


ſollten dieſe Dinge wiedererſtatten, dann wird mir leichter 


werden.“ Da verſchwand der Spuk. Erkinbert teilte den Söhnen 
des Ritters mit, was er geſehen. Da ſagten aber dieſe gottloſen 


Menſchen, ſie wollten lieber ihren Vater der ewigen Pein über⸗ 


laſſen, als das unrechte Gut wiedererftatten, denn er hätte 


geſündigt und fie nicht. 
220. Die Prozeſſion in der Matthias nacht. 


Aach dem Volksglauben ſollen in der Mitternachtsſtunde 
der Matthiasnacht alle Leute der Pfarre, die im kommenden 
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Jahre fterben, ohne ihr Wiſſen auf dem Virchhofe erſcheinen 
und einen Amgang um die Kirche halten. 

Ein Mann in Drove (Kr. Düren), der es nicht glauben 
wollte, ſtellte ſich in einer ſolchen acht hinter einem Baume 
des Kirchhofes auf, um ſich von der Wahrheit zu überzeugen. 
Lange wartete er vergebens. Plötzlich hörte er lautes Beten 
wie von vielen Stimmen, und große Angſt ergriff ihn. Wer 
der letzte in der Prozeſſion ſei, der ſolle, fo glaubte man, zuerſt 
ſterben. In langem Zuge ſchritten die Teilnehmer der Pro⸗ 
zeſſion an ihm vorbei. Es waren immer Bekannte, noch lebende 
und bereits verſtorbene. Alle wandten, wenn ſie an ihm vor⸗ 
beikamen, den Kopf auf die Seite und ſahen ihn ſtumm an. 
Der letzte Teilnehmer war er ſelbſt. Und wirklich war er der 
erſte, der aus der Gemeinde ſtarb. 


22°. Die Geiſter in der Matthiasnacht. 


Wer in der Matthiasnacht um 12 Uhr auf den Friedhof zu 
Dürſcheid (Kr. Mülheim) geht, ſieht dort viele Geiſter um⸗ 
gehen. Wer unter dieſen einen kopfloſen Geiſt erblickt, muß 
noch im Laufe desſelben Jahres ſterben. 

Einſt ſtand ein Mann kurz vor Mitternacht an beſagtem 
Tage vom Kartentifh auf und lenkte feine Schritte zum Dür- 
ſcheider Fried hofe, um zu ſehen, ob er noch in dem laufenden 
Jahre ſterben müſſe. Wirklich ſah er einen Geiſt ohne Kopf. 
Mutlos ging er heim und ſtarb in demſelben Jahre. 


228. Der Geiſterträger. 


g Wer in der Matthiasnacht genau in der zwölften Stunde 
geboren war, mußte ſpäter, wenn er ein beſtimmtes Alter 
erreicht hatte, alljährlich in der Geburtsſtunde Geifter pöhzen 
(tragen). 
f Vor langer Seit lebte ein ſolcher Mann in Gbermaubach 
(Kreis Düren), der eine auffallend bleiche Geſichtsfarbe hatte 
und immer traurig und niedergeſchlagen war. Er erzählte, 
daß er in der bezeichneten Lacht wie von einer geheimnisvollen 
Macht auf den Kirchhof getrieben würde, wo er dann die 
Geiſter derjenigen, die im kommenden Jahre ſtürben, tragen 
müßte. Dieſe Arbeit ſei für ihn grauenerregend. 
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229. Fronſonntagskinder. 

Don der Burgruine zu Saarburg, im Volksmund „Hubs 
zoll“ genannt, foll ein Gang nach der Saar hinabführen und 
in einem Harfe, das vordem zur churfürſtlichen Kellnerei ge⸗ 
hörte, ausmünden. 

In dieſem unterirdiſchen Gange ſoll in einer großen eiſer⸗ 
nen Kifte ein ungeheurer Schatz an gemünztem Gold und Silber 
ruhen, der von einem großen, feurigen Hunde bewacht wird. 
Kur ein Fronſonntagskind kann dieſen Schatz heben. Solche 
Kinder wandeln im Schlaf, klettern auf die höchſten Bäume, 
erſteigen hohe Mauern, können über Dächer und Firſten gehen. 
Doch darf man ſie bei dieſen Unternehmungen nicht wecken, 
weil ſie ſonſt, wie andere Menſchen, erſchrecken und dann ver⸗ 
unglücken. Auch ſehen Fronſonntagskinber Geiſter, finden ver⸗ 
borgene Schätze, ſehen Geheimes und Zukünftiges. Aber alle 
Erinnerung daran iſt geſchwunden, wenn ſie erwacht ſind. 
Wer ſolche Menſchen aber im Schlafe belauſcht, kann ihre Ge⸗ 
heimniſſe erfahren. Solche Menſchen find auch in der Lage, 
böſe Geiſter zu bannen und Schätze zu heben. 


250. Geiſterſage. 

Einſt war bei einem Bauer in Lüttringhauſen (Kr. Lennep) 
Schnibbelabend (Vohnenſchneiden). Die jungen Mädchen waren 
emſig bei der Arbeit. Die jungen Burſchen ſaßen plaudernd 
dabei. Da pochte es plötzlich auf den Schlagladen und draußen 
ließ ſich eine hohle Stimme vernehmen, welche einen der An⸗ 
weſenden aufforderte, um 12 Uhr in die Reubänke der Kirche 
zu kommen, denn ſonſt würde ein Unglück geſchehen. Die ganze 
Geſellſchaft verſtummte und alle erbleichten vor Angſt und 
Schrecken. Doch kurz vor Mitternacht erhob ſich ein VBurſche 
und ging zur Kirche. Da ſah er in der einen Reubank einen 
tigen, der trug eine weiße Zipfelmütze. Da war aber auch fein 
Mut hin; er ſtürzte nach der offenen Kirchtüre. 

Am nächſten Morgen fand man ihn mit umgeödrehtem Hals 
vor der Kirche liegen. 


251. Der Teufel mit dem feurigen Grenzpfahl. 
Als ein Bauer aus dem Dorf Ratheim (Rotheim) im Ster⸗ 


ben lag, kam der Teufel und drohte, ihm einen feurigen Grenz⸗ 
pfahl in den Mund zu ſtoßen. Wohin der feiner Schuld fi 


136 


bewußte Bauer ſich auch drehen und wenden mochte, immer 
war der Teufel mit dem Grenzpfahl da. Einen Pfahl von 
gleicher Größe und Form aber hatte der Bauer von ſeinem 
Acker in den eines dortigen Ritters, namens Godefrid, vor⸗ 
gerückt, wodurch er ſich zugeeignet, was er dem Ritter weg⸗ 
genommen hatte. In ſeiner Angſt und Not ſchickte er ſeine 
Leute zum Ritter und erbot ſich, das Weggenommene zurück⸗ 
zuerſtatten; zugleich ließ er ihn um Vergebung bitten. Der 
Ritter gab zur Antwort: „Ich werde ihm nicht vergeben; laßt 
den Sohn des Weibes ſeine Qual erdulden.“ Wiederum er⸗ 
trug dieſer ſeine Schrecken; wiederum entſendet er ſeine 
Seute, aber die Vergebung erfolgt nicht. Zum drittenmal 
kommen fie unter Tränen: „Wir flehen Such an, Berr, um 
Gotteswillen nehmt das Eurige wieder und verzeiht jenem 
Unglückſeligen, weil er ſonſt weder leben noch ſterben kann!“ 
Da erwiderte er: „Kun bin ich gerächt und will ihm verzeihen.“ 
Von dieſem Augenblick an verſchwand die ſchreckhafte Er⸗ 
ſcheinung. 


252. Der Grenzſteinfrevler von Abtsküche. 

Ein Bauer verſetzte in grauer Vorzeit zu nächtlicher 
Weile den Grenzſtein, um ſein Land zu vergrößern. Aach 
Jahren ſtarb der Bauer, Als ſeine Angehörigen vom Leichen⸗ 
begängnis zurückkehrten, fanden fie zu ihrem größten Schrecken. 
den Toten an feinen altgewohnten Hlatz im Lehnſtuhl ſitzen, 
laut klagend und jammernd. Alle Verſuche, den Geift zu 
bannen, waren vergeblich. Da entſann man ſich des frommen 
Paters Krementines im Kloſter Hardenberg zu Neviges. Den 
ließ man holen. Ihm beichtete der Geiſt des Bauern, was er 
getan habe. Da verkündete ihm der Pater, er habe ſo lange als 
ruheloſer Geiſt auf Erden zu weilen, bis er feine Schuld gebüßt 
habe. Das ſei aber der Fall, wenn er das Abtskücher Meer 
(Ar. Heitmann) mit einem Relkeimer leer ſchöpfe. Dazu müſſe 
er mit der ſtumpfen Seite der Axt den Abtskücher Wald ab⸗ 
Holzen. Für jeden Baum, den er fälle, dürfe er einen Schritt 
nach ſeinem Bofe machen. Wenn er den Hof ganz erreicht habe, 
ſei er erlöſt. a 

Er iſt aber heute noch mit der Arbeit beſchäftigt. An 
ſtillen Abenden Hört man, wie er das Waſſer ſchöpft und die 
Bäume fällt. 
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255. Das Boorſtücksmännchen von Simmern. 

Vor mehr als 300 Jahren verrückte ein Mann, namens 
Rides, am Wege nach Mutterſchied einen Grenzſtein, um den 
Acker des Nachbars in feinen Beſitz zu bringen. Der wandte 
ſich an das Gericht. Man grub an der Stelle, wo der Grenz⸗ 
ſtein geſtanden haben ſollte, nach und fand nur noch die „Ge⸗ 
heimniſſer“, nämlich drei Wacken und drei Schlacken (die unter 
den Grenzſtein gelegt werden). Trotzdem ſchwur der Rickes, an 
der Stelle nichts verändert zu haben. Daraufhin wurde ihm 
der Acker zugeſprochen. f 

Don dieſer Stunde an wurde der Mann menſchenſcheu. 
Seine Angehörigen behandelte er roh. Auch ergab er ſich dem 
Trunke. 8 

Eines Sonntags las feine Frau in der Bibel. Er ſah ihr 
über die Schulter in das hl. Buch und las die Stelle: „So ſpricht 
der Herr, daß es ſoll kommen über das Haus derer, die bei 
meinem Namen fälſchlich ſchwören.“ (Sacharja 5.) Da ſchrie 
der Mann laut auf und ſtürzte in die dunkle Nacht hinaus. 
Am nächſten Tage fand man ihn erhängt im Walde. 

Seitdem iſt es in dieſem Walde nicht geheuer. Wer um 
die Mitternachtsſtunde durch den Wald geht, muß das „VBoor⸗ 
ſtücksmännche“ tragen, das ihm die Gurgel zufammendrüdt, 
Wenn jemand das Geſpenſt an der Stelle vorüberträgt, wo 
einſt der Malſtein geſtanden hat, dann iſt es erlöſt. Aber dieſe 
Tat kann nur der vollbringen, der ſelbſt ohne Fehler iſt. 


254. De glüentige Nonellges. 

Vor langen Seiten wohnte am Kerſtenplatz zu Elberfeld 
ein Mann, Konellges genannt. Er war ſehr reich und alle 
Häuſer an dieſem Platze waren fein Eigentum. Aber auf un⸗ 
rechtmäßige Weiſe hatte er ſeinen Reichtum erlangt. Wegen 
ſeiner Ungerechtigkeit hatte er ſich den Fluch und Baß der 
Bevölkerung zugezogen. Namentlich war er gegen eine Witwe 
auf dem Kirdel ſehr hart; er betrog fie um alles, was ſie beſaß, 
und nahm ihr zuletzt ihr letztes Stück Vieh. 

Endlich ſtarb er. Unten im Bauſe auf dem Flur lag er 
auf der Totenbahre. Mit eigentümlichen Geſichtern ſchauten 
die Vorübergehenden nach dem Bauſe hin, als ſie zu ihrem 
Schrecken den Toten in einer Zipfelmütze und eine lange Pfeife 
rauchend, zum Fenſter hinausſchauen ſahen. 
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Als er beerdigt war, fand er keine Ruhe, ſondern 
erregte lange Zeit großen Lärm in dem Kaufe, wo er gewohnt 
hatte. Darum wurde er von Pater Krementines aus Neviges 
nach den Kirdels Gärten, und zwar einem kleinen Buſchfleck, 
verbannt. Zu feiner Unterftüßung hatte Krementines noch 
einen andern Pater mitgebracht; man ſah den Geiſt zwiſchen 
den bannenden Mönchen dem Kirdel zuſchreiten, wobei jene 
mit ihren Lendenſtricken nach ihm ſchlugen und ihn ſo zwängen; 
ihren Bannſprüchen zu folgen. 

In jeder Martinsnacht kommt er auf den Markt und ver⸗ 
ſucht, in ſein Baus zu kommen. Wenn er ſeine Füße naß macht 
im Bach, muß er zurück. Er reitet auf einer Auh und nimmt 
beim Ritt den Kopf ab. | 


255. Der Feuermann mit dem Grenzſtein. 

Die Bewohner der Martertaler Mühle gingen einſt nach 
Masburg (Kr. Kochem) zur Chriſtmette. Sie wählten den zwar 
verrufenen, aber bedeutend kürzeren Fußpfad. Nachdem ſie 
ein gut Stück ihres Weges zurückgelegt hatten, glaubten ſie 
einen eigentümlichen Ruf zu vernehmen. Da ſich derſelbe nicht 
wiederholte, nahmen ſie an, ſich geirrt zu haben und ſchritten 
rüftig weiter. Da ſtand plötzlich ein glühendes Männlein vor 
ihnen, welches auf einem Seitenpfade in ihren Weg einlenkte. 
Geſicht und alle einzelnen Körperteile konnte man deutlich 
an dem Männlein unterſcheiden. Funken ſprühten dabei von 
dem Männlein aus. Dieſes ging vor ihnen her. Angſtlich blie⸗ 
ben unſere Wanderer ſtehen, um zu beraten, was zu tun ſei. 
Endlich folgte man dem Glühenden. Als ſie ſich dem Ende des 
Waldes näherten, wurde das Männlein immer kleiner und 
ſchrumpfte endlich zu einem Fünkchen zuſammen, um dann 
ganz zu verſchwinden. Da hörten ſie über ſich den Ruf: „Wo⸗ 
hin gehört dieſer Markſtein?“ Der Beherzteſte entgegnete: 
„Dahin, wo Du ihn genommen haſt.“ Da ſauſte ein Stein durch 
die Luft und fiel in geringer Entfernung von ihnen zur Erde. 

Die Chriſtmette war beendigt, als fie am Ziel ihrer Wan⸗ 
derung anlangten. Zur Beimkehr wählten fie einen andern Weg. 


256. Feuermänner. 
Viel wird im Geldernſchen von „Fürkäls“ erzählt. Es 
ſollen Feuerklötze geweſen ſein, die durch die Luft ſchwirrten, 
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den Menſchen aber nur in Angſt und Not verſetzten, wenn fie 
gereizt wurden, was meiſtens durch Pfeifen geſchah. 

Einſt kam ein alter Mann von Tönisberg ſpät am Abend 
vom Markt in Mörs. Dores und Jahn, feine Neffen, beglei⸗ 
teten ihn. Sie waren gerade bis an ein Feld zwiſchen Lind 
und Haag gekommen, welches „Bettſchen“ genannt wurde. Da 
ſagte Dores plötzlich: „Sieh einmal über Straelen, da ſind drei 
Feuermänner.“ Ich (der alte Mann) ſagte: „Gib acht, ich will 
einmal flöten!“ Das geſchah. Zwei von den Feuermännern 
fielen hernieder, während der dritte gerade auf uns zu kam. 
Es läßt ſich leicht denken, welche Angſt wir bekamen. Der 
Feuermann kam immer näher und wir ſahen ſchon die Dächer 
von dem Schein erglühen. Da liefen Dores und Jahn davon 
und ließen mich allein. Eben waren die beiden verſchwunden, 
als der Feuermann dicht vor mir ſtand. Ich verſuchte weiter 
zu gehen, aber er ließ mich nicht vorbei. Ich rief alle Beiligen 
im Himmel an, aber es half nichts. Endlich ſagte ich zu ihm: 
„Biſt Du von unſerm Herrgott, dann geh rechts den Berg 
hinauf; biſt Du aber vom Teufel, dann ſcher Dich links here 
auf.“ And richtig, er macht links um und ging den Berg her⸗ 
auf. Wie es mir war, könnt Ihr denken; drei Wochen war ich 
krank. Aber es kam noch etwas. Einige Wochen ſpäter kam 
ich wieder über das Hettſchen; ich war ganz allein. Da ſteht 
der Feuermann wieder vor mir. Ich machte mich wieder von 
ihm los, wie das letztemal. Kun geh ich aber mein Lebtag 
nicht mehr an der Stelle vorbei. Ei; 


257. Der kühne Handwertsmeifter. 


Ein Bandwerksmeiſter aus Thum (Kr, Düren) kam am 


ſpäten Abend von Boich. In der Nähe ſeines Dorfes ſah er 


am „weißen Buſche“ drei glühende Männer. Der Meiſter, der 
ein kühner Mann war und Gewalt über die Geiſter hatte, 
ſprach zu ſeinen zwei Geſellen: „Wollt Ihr die glühenden 
Männer einmal in der Nähe ſehen?“ Als fie das bejahten, 
pfiff er den Feuermännern und im Au ſtanden ſie vor ihnen. 
Sie ſahen aus wie glühende Menſchengerippe, denen man die 
Rippen im Leibe zählen konnte, und das Berz hing wie an 
einem ſeidenen Faden. Selbſt auf den Schnallenſchuhen ſah 
man die ſilbernen Knöpfe. „Soll ich nun machen, daß ſie 
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wieder fortkommen,“ fragte der Meifter die erſchrockenen Ge⸗ 
ſellen. Er ſtieß einen derben Fluch aus, und im Augenblick 
waren die Glühenden in der Ferne verſchwunden. 


258. Irrlicht führt ins Waſſer. 


Es war bereits dunkel, als ein Mann aus Leversbach von 
Düren kam und an der Franzensmühle hinter Kreuzau an⸗ 
Iangte, um der Kur entlang feiner Heimat zuzuſteuern. Kurz 
hinter der Mühle ſah er ein Irrlicht (Drüggleöd), das hüpfend 
vor ihm herflog. Das iſt etwas Natürliches, dachte er bei ſich 
und ſchritt rüſtig weiter. Dlumps, da lag er im Waſſer. Zum 
Glück war die Rur an der Stelle nicht tief und bald war er 
wieder auf ſeinem Wege. Um nicht zum zweiten Male durch 
das Irrlicht vom Wege zu geraten, wollte er nicht mehr auf 
das noch immer vor ihm hertanzende Licht achten, und er 
ging vorſichtig weiter. Aber ab und zu ſchaute er doch darauf 
chin. Plötzlich glitt er wieder hinunter in die Rur. Ganz 
durchnäßt arbeitete er ſich aus dem Waſſer. Jetzt war er klug 
und ging vorſichtig von der Rur abgewandt an dem erhöhten 
Rande des Weges an der anderen Seite, und taſtend ſuchte er ſo 
von der gefährlichen Stelle abzukommen. Als er zu Bauſe fein 
Erlebnis erzählte, ſagte der alte Großvater: „Bätteſt Div 
etwas Waſſer über das Licht geworfen und die üblichen Tauf⸗ 
worte geſprochen, ſo wäre ein Seelchen erlöſt; denn die „Drügg⸗ 
lede“ find Seelen ungetaufter Kinder, die einen ans Waſſer 
locken, um ſie zu taufen.“ 


259. Der Mann mit der Leuchte. 


Die Feuermänner ſind Seelen ſolcher Toten, die noch etwas 
abzubüßen, beſonders im Leben ihren Nachbarn etwas vom Felde 
abgepflügt hatten. Sie kamen hier meiftens vom Echtzer Schöb⸗ 
biſch, der ein Sammelplatz der Geiſter zur Nachtzeit geweſen 
ſein ſoll, in das Merkener Feld. Vor etwa hundert Jahren fuhr 
eine Frau aus Merken (Kr. Düren) mit ihrem Knechte von der 
Echtzer Kirmes heim. Es war ſtockfinſter. Da fahen fie aus 
dem Schöbbiſch ein Licht kommen, als ob ein Mann eine Laterne 
trüge. Das Licht zog immer in einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung neben ihnen her. Am Eingange von Merken vergrößerte 
es ſich zu einem großen Feuer. Die Becken um den Garten 
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ftanden in einer Entfernung von hundert Metern wie in ein 
Flammenmeer getaucht, jo daß es zwar ſchaurig, aber auch 
ſchön zum Anſehen war. Plötzlich erloſch das Feuer. 


240. Das Irrlicht. 

Mit hochbeladenem Wagen befand ſich ein Fuhrmann auf 
der faſt bodenloſen, vom Regen aufgeweichten Straße zwiſchen 
Mapen und Ulmen. Da überfiel ihn zudem die Habt, Aun 
kam er in den Wald, der ſich am Süödfuß des Böchſter Berges 
hinzieht. Doll Schrecken merkte er bald, daß er vom richtigen 
Wege abgekommen ſei. In ſeiner großen Hot bat er Gott um 
feinen Beiſtand. Aber die Mitternacht nahte ſchon und der 
Unglückliche ſah keinen Ausweg. Da ſah er plötzlich jenſeits 
aus dem Walde Hochpochten einen grellen Sichtſchein auf⸗ 
tauchen, der auf ihn zueilte. Nach einigen Augenblicken ers 
kannte er zwei Flämmchen, die vor den Pferden herflogen und 
den Weg wieſen. Vor dem Walde ſetzten ſich die Flämmchen auf 
das Geſchirr der Pferde und blieben dort ſitzen, bis der Fuhr⸗ 
mann in feinem Hof angelangt war. Als er feine Pferde ab⸗ 
ſchirrte, ſagte er zu den Flämmchen: „Fahrt nun hin in 
Gottes Kamen. Dafür, daß ihr mir als Leuchte gedient und 
den richtigen Weg gezeigt habt, gebe euch Gott das ewige 
Licht.“ Da verſchwanden die Lichter; dafür erblickte der Mann 
aber zwei weiße Geftalten, die ihm ſagten, daß fie durch dieſe 
Worte und ſein Gebet erlöſt ſeien, aber ſchon länger als 100 
Jahre auf ihre Erlöſung gewartet hätten. Dann ſchwebten 
die Geſtalten höher und höher, bis ſie verſchwanden. 


231. Das Irrlicht von Lutzerath. 

Ein Anecht fuhr einſt in der Hat von der alten Lutzen⸗ 
rather Mühle nach Lutzerath (Kr, Nochem) und ſah ein Irr⸗ 
oder Treulicht. Er fing ſofort an zu beten. Das Irrlicht aber 
ſetzte ſich hinten auf den Narren. Er ſetzte ſein Gebet fort und 
nun ſetzte ſich das Licht auf den Kopf des Pferdes. Noch eifriger 
betete der Knecht; nun ſetzte ſich das Licht auf ſeine Schulter 
0 endslih auf einen Knopf an feiner Bruft. Da fing der 

Knecht an zu fluchen; nun wich das Licht von ihm und ſagte: 
„Du Seelenmörder! Bätteſt Du noch drei Vaterunſer gebetet, jo 
wäre ich erlöſt worden; nun aber muß ich wieder lange, lange 
Seit umherirren, bis einſt wieder die Stunde ſchlägt, in der 
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ich erlöſt werden kann. Jetzt fällt die Eichel vom e wenn 
aus dieſer Eichel ein Baum geworden, und aus den Brettern des 
Baumes eine Wiege gemacht worden iſt, dann iſt es möglich, 
daß ein Menſch, welcher in dieſer Wiege als Kind on 5 
mich erlöſt.“ 


242, Der Spuk von Nasparsbroich. 

Im alten Schloß zu Nasparsbroich (Kr. Solingen) trieben 
geheimnisvolle Weſen, Geiſter, ſeit langen Jahren ihr Une 
weſen. Faſt allnächtlich wurde ein ſeltſames Getöſe, welches 
die Bewohner des Schloſſes im Schlaf ſtörte, vernommen. 
Kamentlich ein Eckzimmer war der Geiſter Lieblingsaufenthalt, 
und niemand wagte es, in demſelben eine Nacht zuzubringen. 
Eine eiſerne Tür befand ſich an dieſem Zimmer, welche nie⸗ 
mand zu öffnen vermochte. 

Aber die Geiſter ſind 100 Jahre los und 100 Jahre ge⸗ 
bunden. Aapoleon hat nun alle Geiſter gebunden, und 
darum herrſcht zur Zeit Ruhe in KNasparsbroich. Aber die 
100 Jahre neigen ſich ihrem Ende zu, und dann werden die 
Geiſter wieder ihr altes Weſen treiben. 


245. Erſcheinungen am Grabe. 


Einige Schüler der Kirche zu Bonn trieben einmal während 
der Abenddämmerung nach beendigter Veſper im Stiftsgebäude 
ihre Spiele. Da ſahen ſie aus einem der Gräber, in welchen die 
Herren vom Stift beerdigt werden, eine Art menſchlicher Geſtalt 
herauskommen; ſie wandelte über einige der Gräber und ver⸗ 
ſchwand dann in einem derſelben. Nach kurzer Friſt ſtarb einer 
der Stiftsherren und wurde in demjenigen Grabe, aus welchem 
das Geſpenſt geſtiegen war, beigeſetzt; einige Tage nachher 
ſtarb wieder einer der Herren und fand feine Ruheſtätte in 
dem andern Grabe, in welchem das Geſpenſt verſchwunden 
war. Der Mönch Chriſtian von Bonn iſt bei dieſer Erſchei⸗ 
nung zugegen geweſen. | | 


244. Der Friedhof von izt. 

Unterhalb Wintersdorf (Kr. Trier) lag früher ein Dorf 
an der Sauer, Zinzig genannt. Während des Dreißigjährigen 
Krieges — es ſoll 1640 geweſen ſein — ſtarb der ganze Ort an 


145 


der Deft aus; das Dorf verödete. Heute ſteht Bochwald an der 
Stelle. Der ehemalige Friedhof, auch heute im Walde gelegen, 
weiſt noch einige guterhaltene Grabſteine auf. Am längſten 
erhielt ſich die Kirche; zuletzt wohnte ein Eremit bei derfelben. 
Auch ſie iſt ſchon längſt vom Erdboden verſchwunden. Auf 
dem einſamen, verödeten Kirchhof erblicken die Bewohner des 
auf luxemburgiſcher Seite gelegenen Ortes in der Allerſeelen⸗ 
nacht oft weiße, ſchwebende Geſtalten mit brennenden Lichtern 
und vernehmen Totengeſang; aber die Worte verſtehen fie nicht. 


245. Das tlapperweib. 


In Burtſcheid bei Aachen geht zur Kachtzeit oft das 
Klapperweib um. Es iſt eine Frauengeſtalt mit verwittertem 
Geſicht; der Blick iſt feurig und ſtechend; dadurch erſchreckt ſie 
die nächtlichen Wanderer, aber auch die, welche aus den 
Fenſtern heraus auf die Straße ſchauen. Das Klapperweib 
hat meiſt die Größe gewöhnlicher Menſchen, vermag ſich aber 
auch ſo auszudehnen, daß es zu den oberen Fenſtern oder gar 
den Dachluken hineinſchauen kann. | | 

Es wird behauptet, es ſei eine frühere Abtin des Stiftes 
zu Burtſcheid. Juweilen zeigt ſich die Geſtalt ohne Kopf, um 
die Menſchen noch mehr zu ängſtigen. 


246. Arnd Buſchmanns Mirakel. 


In der Berrlichkeit Meiderich, unweit der alten Abtei Bam⸗ 
born, lag an der Emſcher Buſchmanns Bof. Im Jahre 1432 
offenbarte ſich eines reichen Mannes Geiſt, der vor mehr als 
40 Jahren geſtorben war, und zwar auf St. Martins⸗Abend. 
Der Geiſt war von Heinrich Buſchmann. Er erſchien feinem 
Enkel, Arnold Buſchmann, der 25 Jahre alt war. 

Am Martinsabend 1437 drängte ſich dem jungen Arnold 
Buſchmann ein großer, fahler Hund in den Weg, als ob er 
ihn beißen wollte. Arnold machte in ſeiner Angſt das Kreuzes⸗ 
zeichen. Da ſtöhnte das Tier wie ein kranker Menſch. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung wiederholte ſich den Winter hindurch ſehr oft, auch 
in Gegenwart von beglaubigten Seugen. Endlich beſchwor 
Arnold den Geiſt im Kamen Jeſu Chriſti. Da wandelte ſich 
der Geiſt in einen alten Mann um und ſprach: „Ick bin eyn 
gepſt van kryſten mynſchen, as Du bys, ind ick was dyns vader 
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Aöepader ind meyn Kame was heynrich buſchmann gehepſen.“ 
Mit ſchwerem Stöhnen verging er darauf wie ein Schatten. 
Drei Tage ſpäter erſchien der Alte in dunklen Kleidern und 
bat Arnold, doch feine Leiden zu kürzen, und verſchwand ſchnell. 

Arnold wußte nicht, wie er dem Geiſt helfen ſollte. Er 
reiſte ſelbſt nach Köln. Auf dem Rückwege erſchien ihm ein 
Mann im roten Prieftergewande, ein Geiſt, der all feine Not 
kannte. Er riet ihm, um dem Geiſt zu helfen, zu andächtiger 
Teilnahme an der Sonntagsmeſſe und zur Veſchwörung unter 
gleichzeitiger Beſprengung mit Weihwaſſer. Dann verſchwand 
der Geiſt. Bei der nächſten Erſcheinung beſchwor Arnold den 
Geiſt und beſprengte ihn mit Weihwaſſer. Aun offenbarte ihm 
der Geiſt, wieviel Meſſen er leſen laſſen und wieviel Almoſen 
er ſpenden müſſe. Da ward der Geiſt endlich erlöſt. 


247. Der bSfe Maurus zu Aues. 

In einem Walde bei Nues treibt ein Spuk fein Weſen. 
Allerlei Schabernack verübt er. Es ſoll der Geiſt des böſen 
Maurus aus Kues fein, der zu ſeinen Lebzeiten ein ſchlimmer 
Saufkumpan war, Sein Weib litt viel von dem rohen Men⸗ 
ſchen. Als Maurus einſt am heiligen Pfingſttag ſchwer be⸗ 
trunken war, fiel er und ſtarb. Zur Strafe für ſein gottes⸗ 
läſterliches Leben muß er nun umgehen. Seinem eigenen 
Teichenzug ſoll er vom Fenſter feines Bauſes nachgeſehen haben. 

Man hörte den Geiſt oft, ſah ihn aber niemals. Endlich 
war man ſeines Treibens müde und ließ un in den nahe bei 
Kues gelegenen Wald . 


248. Der Slanımenwagen des Kölner Büracı- 
meiſters. 


In den unſeligen Wirren zwiſchen dem Kölner Kurfürfien 
Rupert von der Pfalz und Hermann von Beſſen belagerte Karl 
der Kühne von Burgund lange Monate die Stadt Keuß (1474). 
Selbſt Köln wollte der ſtolze Herzog einnehmen und am Rhein 
zu feiner Hauptftadt machen. Zu dieſem Zwecke wußte er einen 
jungen Kölner, den Sohn des Bürgermeifters Overſtolz, für 
ſich zu gewinnen. Durch Verrat wollte er ſich in den Beſitz 
der mächtigen Kheinſtadödt ſetzen. Der Jüngling lehnte eines 
Abends an einem verborgenen Orte, unweit des Tores, das 
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den Burgundern ſchmählich geöffnet werden ſollte. Da ge 
wahrte er zur Mitternachtsſtunde einen Flammenwagen, der 
daher braufte, von kohlſchwarzen Roſſen gezogen, welche Glut 
aus den Küſtern ſchnoben und deren Augen hell ſtrahlten. 
Der Nutſcher trieb die Roſſe mit furchtbarer Geißel. Seine 
Stirne war gehörnt. Im Wagen aber Zauerte der Bürger⸗ 
meiſter, mit allen Zeichen ſeines Ranges geſchmückt. Einen 
glühenden Stab hielt der unglückliche in feinen Bänden. Im 
Au verſchwand dem Jüngling das grauſige Geſicht. Aber es 
hatte ihn zur Einſicht gebracht. Er legte die entwendeten 
Schlüſſel an ihren Ort und eilte dann mit tapfern Senoſſen 
zur Bewachung des bedrohten Staöttores. Die Feinde wurden 
aber am Morgen übel empfangen und mußten ihre kühnen 
Pläne aufgeben. Karl, der kühne Berzog, war unmittelbar 
darnach genötigt, auch die Belagerung von Neuß aufzuheben. 
Der umfahrende Bürgermeifter ſoll ſich wieder in der 
Franzoſenzeit gezeigt haben. 


239. Dom Schultheiſz zu Lechenich. | 

Als einmal Fläminger über Meer fuhren, hörten ſie 
aus dem Berge Vulcanus Stimmen ertönen: „UAnſer guter 
Freund Siward kommt — nehmt ihn auf!“ und er wurde 
unter großem Cärm in den Berg geſtürzt. Er war aber 
Schultheiß zu Lechenich (Ceggenich, Kreis Euskirchen) ge 
weſen. Jene zeichneten ſich die Zeit und den Namen der Perſon 
auf und als fie auf der Heimkehr an jenen Ort kamen, fand 
es ſich, daß der Schultheiß an demſelben Tag und in derſelben 
Stunde geſtorben war. Er iſt aber ein ſehr böſer Menſch 
geweſen. i 


250. Rampf im Grabe. 

Im Bistum Köln lebten zwei Vauerngeſchlechter in tödͤ⸗ 
lichſter Feindſchaft. Sie hatten zwei Haupträdelsführer, über⸗ 
mütige, hochfahrende Leute, welche immer neue Fehden anzu⸗ 
zetteln und fortzuſpinnen wußten und es zu keinem Frieden 
kommen ließen. Gott fügte es, daß beide an einem und dem⸗ 
ſelben Tage ſtarben, und weil fie einer Pfarrei, nämlich AKeuen⸗ 
kirchen (Auenkirgen, Kreis Solingen) angehörten, ſo wurden 
fie, weil Gott an ihnen ein Beiſpiel aufſtellen wollte, wie 
ſchlimm Baß und Swietracht, auch in einem und demſelben 
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Grabe beerdigt. Da ereignete ſich etwas ganz Außerordent⸗ 
liches, ja Anerhörtes; wie es alle Anweſenden ſahen, wandten 
ſich die beiden Leichen den Rücken zu und ſtießen ſich mit den 
Köpfen, den Schultern und Füßen, als wären es zwei un⸗ 
gebändigte Füllen. Da nahm man den Einen heraus und 
begrub ihn an einem entfernten Ort. Der Kampf der Toten 
wurde Deranlajjung für die Lebenden, Frieden zu ſchließen 
und fortan einig zu leben. 


251. Von der Strafe Audingers. 


In der Diözeſe Köln, und zwar ganz in der Nähe der 
Stadt Köln, lebte ein gewiſſer Ritter Rudinger, Dieſer war 
ſo dem Trunk ergeben, daß er um des guten Weines willen 
alle Nirchweihen in den verſchiedenen Grtſchaften beſuchte. 
Als er tödlich erkrankte, bat ihn ſeine Tochter, er möge ihr 
binnen oͤreißig Tagen erſcheinen, und mit den Worten: „Iſt 
es mir möglich, ſo werde ich es tun,“ verſchied er. Und wirk⸗ 
lich erſchien er der Tochter und ſagte: „Bier bin ich, wie Du 
es gewünſcht haſt.“ In der Band hielt er ein kleines irdenes 
Trinkgefäß, das man „Nrauſe“ (eruselinum) nennt und aus 
welchem er in den Schenken zu trinken gepflegt hatte. „Vater,“ 
frug die Tochter, „was haſt Du in dieſem Geſchirr?“ Der Geiſt 
erwiderte: „Meinen Trank aus Pech und Schwefel. Immer 
muß ich davon trinken und kann doch die Kraufe nie leer 
trinken.“ Damit verſchwand er, und ſofort erkannte die Toch⸗ 
ter ſowohl nach dem bisherigen Lebenswandel ihres Vaters, 
als nach der Art der Strafe, daß wenig Hoffnung auf Er⸗ 
rettung ſeiner armen Seele vorhanden ſei. 


252. Die Veſchwörung der Geifter von Gekenfels. 


Ein Mann aus Linz konnte die Geifter beſchwören. In 
Begleitung einer Anzahl Linzer Bürger begab er ſich einſt 
nach Ockenfels, um die dort hauſenden Geifter zu beſchwören. 
Alle beteten eifrig unter ſeinem Vorantritt und gingen um 
die Burg herum. Dreimal mußte das geſchehen, dann waren 
die Geiſter verſchwunden. Als man einmal um die Vurg ge⸗ 
zogen war, erhob ſich ein heftiger Wind, von den Geiſtern 
entfacht. Immer wilder wurden die Geiſter, je weiter die 
mit Fackeln verſehenen Männer auf dem zweiten Rundgang 
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vordrangen. Doch wurde diefer nicht einmal beendet, denn 
die Bürger ſtoben voller Entſetzen davon, und ſo ſind die 
Geiſter noch in der Vurg. 


2 


255. Die Meerfrau in Altwaſſer. 


Anweit Xanten liegt ein tiefer See. In dieſem See jind 
viele Leute umgekommen. N 

Einſt ging ein Mann, welcher in Birten die Weihnacht 
mitgefeiert hatte, nach Haufe. Er trug eine geweihte Weih⸗ 
nachtskerze. Bald kam er auf Abwege und das Licht drohte 
zu erlöſchen im dichten Nebel. Endlich kam er in ein ſtatt⸗ 
liches Baus. Plötzlich hörte er feinen Namen rufen: Heinz! 
Heinz! Da gewahrte er viele Töpfe. „Wer ruft?“ fragte der 
Bauer. „Ich bin's, Dein Großvater und Pate. Die Meer⸗ 
frau hat mich in ihrem Ulkentopfe,“ antwortete die geheimnis⸗ 
volle Stimme. Dann klärte dieſe den Bauer darüber auf, daß 
er ſich tief im Altwaſſer befinde und nur ſeiner geweihten 
Kerze feine Rettung verdanke. „Du mußt eilen,“ fuhr der 
Großvater fort, „ſonſt kehrt die Waſſerfrau zurück und Du biſt 


verloren!“ Dann gab er ihm Anleitung, zu entkommen und 


ſprach: „Schlage den Deckel auf dem Topf entzwei; lege aber 
die Kerze nicht aus der Hand. Iſt der Deckel durch drei Schläge 
zerbrochen, fo bekreuze Dich dreimal mit dem Schlüſſel und 
eile hinaus. Ich will Dir dann als Licht vorleuchten. Aber 
ſchaue Dich nicht um!“ Der Bauer befolgte alles und machte 
ſich auf den Weg, ſorgte aber auch, daß ſeine Kerze nicht erloſch. 
Cange ſchritt er dahin, bis endlich der Hebel verſchwand und 
die Sterne auf ihn herabfunkelten. Aun gelangte er bald 
nach Haufe. Am Morgen ſah er, daß feine Schuhe mit Schlamm 


bedeckt waren, obwohl alles hart gefroren war. da wurde 


es ihm zur Gewißheit, daß er in Altwaſſer geweſen war. 


254. Von einer geſpenſtigen Erſcheinung. 

Im Dorfe Stammheim (Kr. Mülheim), das in der Diözeſe 
Köln liegt, wohnten zwei Ritter, von welchen der eine 
Günther, der andere Hugo hieß. Während Günther ſich über 


Meer befand, führte eine Magd die Kinder desfelben, bevor ſie 


ſich ſchlafen legten, in den Hof, um fie ein Bedürfnis der Natur 
befriedigen zu laſſen. Da erſchien plötzlich die Geſtalt einer 
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weißsgefleideten Frau mit bleichem Antlitz und ſchaute über 
den Zaun. Die Magd konnte vor Entſetzen über die Erſchei⸗ 
nung kein Wort hervorbringen; die weiße Frau aber ging 
zum Anweſen Bugos und ſah dort in gleicher Weiſe über den = 
Zaun; dann kehrte fie zum Kirchhof, von dem fie gekommen 
war, zurück. Nach wenigen Tagen erkrankte das ältere Kind 
Günthers und ſagte: „Am ſiebenten Tage werde ich fterben; 
nach wieder ſieben Tagen ſtirbt meine Schweſter Dirina; dann 
wieder nach einer Woche meine kleinſte Schweſter.“ Und ſo 
iſt es geſchehen. Aach dem Tode der drei Kinder ſtarben auch 
die Mutter und die erwähnte Magd; zu gleicher Zeit vers 
ſchieden auch der Ritter Hugo und deſſen Sohn. Der Sub⸗ 
prior Gerlach tft ein ſicherer Zeuge für dieſe Geſchichte. 


255. Die Jungfrau in der Burg Gekenfels. 


In den Ruinen der Gckenfelſer Burg geht eine Jungfrau 
um, welche dorthin verbannt iſt. Aur ſelten begegnet fie einem 
Menſchen. Einſt aber traf ſie einen Metzger und bat ihn, ſie 
zu erlöſen. Wenn er ſie nicht erlöſen würde, müſſe ſie warten, 
bis ein Rabe komme, der eine Sichel im Schnabel trage. Wenn 
er dieſe in der Burg Ockenfels fallen laſſe, werde eine Eiche 
daraus hervorwachſen. Aus dem Holze derſelben müſſe eine 
Wiege gezimmert werden. Das erſte Kind, was in dieſe Wiege 
gelegt würde, könne ſie dann erſt wieder erlöſen, wenn es zu 
Jahren gekommen ſei. | 


256. Die Schloßjungfrau zu Sinzig. 


Vor der alten Stadtmauer zu Sinzig lag früher eine ſtarke 
Umwallung; der Wallgraben iſt noch an einigen Stellen 
ſichtbar. Durch zwei Brüden über dieſen Graben gelangte 
man in die Stadt und an die Ahr. Bier ſtand einſt ein ftarfes 
Schloß mit vier Türmen zur Vefeſtigung der Stadt, welches 
1688 von den Franzoſen beſetzt und im folgenden Jahre von 
ihnen zerſtört wurde. 

Auf jenen Brücken erſchien ehemals die Schloßjungfrau, 
früher ganz ſchwarz, dann halb weiß und zuletzt ganz weiß. 
In der Rechten trug fie einen ſchweren Schlüſſelbund; ſie 
winkte den vorübergehenden freundlich zu. Manchen lockte ſie 
auch in die Gewölbe der Burg; doch keiner hat verraten, was 
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ihm hier widerfahren. Die Jungfrau zeigte ſich beſonders 
dann, wenn ein großes Ereignis dem Lande bevorſtand; ſie 
ſchwebte dann von einer der Brücken um die Weiher durch 
den alten Schloßgarten und verſchwand auf der anderen wie⸗ 
der. Ob ſie ihren Gang bei Tage oder Nacht abhielt, ſo vernahm 
man unter den Erlen und Weiden, die um die Weiher ſäuſelten, 
ein tiefes Stöhnen und Seufzen. Kinder, die im Schloßgarten 
ſpielten, wurden von ihr geſchützt und gewarnt, wenn ſie 
ſich dem Waſſer näherten. Einmal wurden ſogar drei Kinder, 
als ſie ein Sturm beim Spiel außerhalb der Stadt überraſchte, 
von ihr aufgehoben, über die Stadtmauer getragen und hier 
ſanft niedergeſetzt. 

Die Sage weiß endlich folgendes zu melden. 

Einft, als die Feinde das Schloß belagerten, gab ſie 
denſelben die Torſchlüſſel; darauf wurde das Schloß von 
jenen eingenommen und zerſtört. Deshalb fand ſie nach 
ihrem Tode im Grabe keine Ruhe und wandelte hundert 
Jahre lang als ſchwarze Jungfrau in den Schloßtrümmern 
umher. Dann erſchien fie halb weiß und enoͤlich ganz weiß, 
worauf fie. verſchwand, weil fie ihren Frevel gebüßt hatte. 


257. Die fichen weißen Damen. 

Eines Tages mähte in einem Felde zu Hubbeitath bei 
Düfjeldorf ein Mann Klee. Da entdeckte er ein Vogelneſt, in 
welchem ſieben Junge lagen. Er unterbrach ſeine Arbeit und 
überlegte, wie er die jungen Tiere retten könne. Er beſchloß, 
den Klee an der Stelle ſtehen zu laſſen und ſeine Arbeit am 
andern Ende des Ackers fortzuſetzen. She er ſich an die andere 
Stelle begab, ſtand eine weißgekleidete Dame vor ihm und 
verneigte ſich dankend. Im nächſten Augenblick entſtiegen ſie⸗ 
ben weiße Damen dem Vogelneſt, verneigten ſich ebenfalls, 
winkten ihm zu und verſchwanden. 


258. Jakobe in Düſſeldorf. 

Jakobe erſcheint von Zeit zu Zeit im alten Schloſſe zu 
Düſſelborf oder geht um. Oft iſt fie kopflos. Auch trägt fie 
wohl ihren Kopf in der Hand oder unter dem Arme. 

Vor mehr als hundert Jahren erſchien ſie dem Prior eines 
Düſſeldorfer Klofters und ſagte ihm, daß fie nicht eher erlöſt 
ſei, als bis im Kloſter die Bäume grünen würden. Der Prior 
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vermochte nicht den Sinn ihrer Worte zu faſſen. Als aber zur 
Zeit der Fremoͤherrſchaft viele Klöſter beſeitigt oder weltlichen 
Swecken übergeben wurden, gingen Jakobe's Worte in Er⸗ 
füllung: Bäume grünten dort, wo Jahrhunderte hindurch das 
Kloſter, in dem die Fürſtin erſchienen war, ſeinen frommen 
Zwecken gedient hatte. 

Andere halten dafür, die Erſcheinung ſei Jakobe's Schwä⸗ 
gerin, Sibylle, welche das blutige Haupt der Jakobe trägt. 

Koch andere glauben, es jei die Stammutter des Altena⸗ 
Berg⸗Brandenburgiſchen Geſchlechts, welche ſich in den Räu⸗ 
men der alten Wohnung zeige, wenn ihrem Haufe ein glück⸗ 
liches oder unglückliches Ereignis nahe. Dieſe Ahnfrau ſoll 
aus dem Geſchlecht der Schwanenjungfrauen geweſen ſein; 
nach ihr ſoll das Zimmer, wo fie am meiſten erſcheint, das 
Schwanenzimmer heißen. 


259. Vom Gwerholzmännchen. 


Früher lebte in Burg an der Moſel ein Mann, der ſogar 
am hl. Sonntag während des Bochamtes auf die Jagd ging. 
Sur Strafe für ſolchen Frevel muß er im benachbarten Gwer⸗ 
holz umgehen. Mit feinen zwei Hunden iſt er oft geſehen 
worden; doch hat er keine Beine. 

Einmal war während der Heuernte ſchlechtes Wetter. Da 
ging am Sonntag ein Mann in die Wieſen am Fichtelwald, 
band ſein Beu und trug es in den nahen Wald. Als er mit 
der letzten Bürde den Berg hinan ging, wurde dieſelbe immer 
ſchwerer, bis er nicht mehr von der Stelle konnte. Er warf 
die Bürde nun zur Erde. Da erfolgte ein lauter Knall. Als 
der Mann ſich umdrehte, ſah er den Owerholzjäger vor ſich 
ſtehen, ohne Beine und mit der Flinte nach ihm zielend. Der 
Mann ließ ſein Beu im Stich und eilte voll Schrecken nach 
Haufe, wo er zitternd und atemlos ankam. Er erkrankte, genas 
aber wieder und konnte dann erſt erzählen, was ihm zuge⸗ 
ftogen ſei. 


260. Rictisvar auf dem Meilenwalde. 


Da der grauſame Rictiovar als Geiſt den Trierern zu arg 
in der Stadt ſpukte, ließen ſie denſelben durch zwei Mönche 
auf den Meilenwald bannen. Die bannenden Mönche mußten 


151 


mit ihm zu Schweich über die Moſel ſetzen. Der dortige Fähre 
mann wollte dazu einen Kahn nehmen; die Mönche aber bes 
ftanden darauf, daſt er ſich der Ponte bediene. Und das war 
nötig, denn fie ging bei der Überfahrt fo tief, daß fie zu 

ſinken drohte. Der Fährmann war fo erſtaunt darüber, daß 
er die Mönche nach der Arſache fragte. Einer derſelben öffnete 
ſein Gberkleid und unter demſelben gewahrte der Fährmann 
den glühenden Geiſt. Derſelbe wurde darauf von den Mön⸗ 
chen in den Meilenwald gebracht und in denſelben verbannt. 
Dort ſoll er bis auf den heutigen Tag in glühendem Zuitande 
umhergehen. 


261. Das Trinenmännches loch. 


Eine Stunde von Eupen entfernt, nach Malmedy zu, bes 


findet ſich eine ööe Vertiefung, welche das Trinenmännches⸗ 
loch genannt wird. Ein Förſter in dieſer Gegend war ger 
ſtorben. Lach feinem Tode und Begräbnis kam er zurück und 
ſpukte jede Hat in feinem Haufe derart, daß die Familie ſich 
nach Hilfe umſehen mußte, um ihn los zu werden. Er wurde 
nun von zwei Kapuzinern in den erwähnten Talgrund vers 
wieſen, wo er mit ſeinem Spuk niemand mehr beläſtigen kann. 


262. Dom Meiſter Johannes. 


Als Meiſter Johannes, Dechant von Aachen, ſich > auf 
der Schule befand, wurde er einmal fo ſchwer krank, daß er 
beichtete und die hl. Glung empfing; es ſchien keine Hoffnung 
mehr vorhanden, ihn dem Tode zu entreißen. Schon ſtieg ihm 
der Eiter ins Gehirn. Wie er nun fo allein dalag, geriet 
er in Verzückung und ſah ihm unbekannte Männer eintreten. 
Sie hatten Wagſchalen in den Bänden und legten kurze vier⸗ 
eckige Hölzer vor ihn. Während dieſe Männer an der einen 
Seite des Bettes ſtanden, erſchienen drei berühmte Bekenner, 
der hl. Biſchof Martin von Tours, der hl. Viſchof Godehard von 
Bildesheim und der hl. Bernward und ſtellten ſich an die 
andere Seite des Vettes. Jetzt legten jene Männer den Kna⸗ 
ben Johannes auf die eine Wagſchale und beſchwerten die 
andere mit den Hölzern; als jedoch die Wagſchale, auf welcher 
der Kranke lag, als die leichtere in die Höhe ging, legten die 
hl. Bekenner, zu dem Knaben noch einen kleinen Bettelbuben 
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in die Schale, und nun ſank dieſe weit tiefer, als jene, welche 
mit den Hölzern beladen war. Sofort kam Johannes, wie er 
mir ſelbſt erzählt hat, in Schweiß; es erfolgte die Kriſis, und 
in kurzer Zeit war er von der Krankheit geneſen. Jenem 
kleinen Vettelbuben hatte Johannes öfters Brot geſchenkt und 
hatte ihn der Mildtätigkeit feiner Mutter empfohlen. 


265. Vom Tode des Mönches Nonrad. 


Es iſt noch kein Jahr verfloſſen, da ſah der Mönch Lam⸗ 
bert, als er während einer Sonntagsnacht im Chore ſchlief, 
einen vor einigen Jahren verſtorbenen Kellner, Richwin 
in den Chor treten und ihm mit der Hand winken: „Komm, 
Bruder Lambert, wir gehen miteinander zum Rheine.“ Cam⸗ 
bert weigerte ſich jedoch, weil er wußte, daß jener tot ſei, und 
fagte: „Verlaßt Euch darauf, ich gehe nicht mit Euch.“ Von 
Cambert ſo zurückgewieſen, wandte ſich die Erſcheinung nach 
der anderen Seite des Chores und rief mit gleicher Band⸗ 
bewegung und Anrede einen alten Mönch Konrad, welcher 
bereits gegen fünfzig Jahre im Orden gekämpft hatte. Dieſer 
hüllte ſich in ſeine Kapuze und folgte ihm. Als am folgenden 
Tage nach der Mahlzeit der Prior einige Mönche, worunter 
auch Konrad war, zu ſich beſchieden hatte, vernahm einer, wie 
Cambert zu Konrad fagte: „Glaubt mir, Herr Konrad, Ihr 
werdet bald ſterben, denn ich habe geſehen, wie Ihr heute Nacht 
in dieſer Kapuze dem Richwin gefolgt ſeid.“ Und er erzählte 
ihm die Erſcheinung, wie ſie ſich nacheinander gezeigt hatte. 
„Das kümmert mich wenig,“ verſetzte Konrad, „ich möchte recht 
gern baldigſt ſterben.“ | 

Er wurde ſchon am folgenden Tage krank und iſt nach 
kurzer Zeit geſtorben. Er wurde in demſelben Gewande be⸗ 
erdigt, welches er damals getragen hatte. 


264. Der fliegende Holländer auf dem Rhein. 


In Honnef erzählt man folgende Begebenheit, die ſich vor 
etwa hundert Jahren zugetragen haben ſoll. 

Ein Schiffer aus Honnef wollte einſt mit mehreren Bur⸗ 
ſchen in feinem Kahn nach OGberwinter zur Kirmes fahren. 
Die Dämmerung war eingetreten. Als ſie an der dort befind⸗ 
lichen Sandbank waren und mit Aufbietung ihrer ganzen Kraft 
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gegen den Strom ruderten, weil fie wegen der völligen Wind⸗ 
ftille kein Segel aufziehen konnten, da fuhr ein Holländifches 
Schiff mit großer Schnelligkeit zu Berg, ohne daß Pferde auf 
dem Keinpfad gingen, die es gezogen hätten. Am Steuer ſtand 
ein fahler Mann, ganz ſchrecklich anzuſehen, der ſtarrte in die 
Segel, als ob er den Sturm hineinblieſe. Die Segel waren 
ganz gewölbt, und mit dem Schiff fuhr brauſend ein gewaltiger 
Wind einher, der aber ausſetzte, ſobald der Holländer vorbei 
war. Die Bonnefer Schiffer waren ſtarr vor Staunen und 
Schrecken. Sie gelobten, nie mehr um irdiſcher Luſt willen 
auf dem Rhein zu fahren und haben ihren Vorfatz bis zum 
Tode gehalten. 


265. Geiſter⸗ÜUberfahrt. 

Dem Dorfe Hommern gegenüber liegen an der anderen 
Seite der Moſel, am Fuße des Almeſchberges, Wieſen. Das 
dort gewonnene Heu wird nach der Ernte in Aachen nach 
Pommern gebracht. Bier hielt ſich auch ehemals ein Geiſt 
auf, der in der Kacht rief: „Bol über!“ Auf dieſen Ruf hin 
fuhr einmal ein Mann aus Pommern auf die andere Seite. 
Dann fuhr er mit dem Geiſte zurück. Als er bis zur Mitte 
des Fluſſes gekommen war, wurde der Geiſt ſo ſchwer, daß der 
Haben unterzugehen ͤͤrohte. Da erſchrak der Fährmann und 
rief im Gebet den Schutz des Himmels an. Aber der Geiſt lachte 
laut auf und verſchwand. Dabei erhielt der Aachen einen 
ſolchen Stoß, daß er am Ufer von Pommern weit aufs Land 
geſchoben wurde. 


266. Der unſichtbare Fährmann. 

Als die Schweden ins Land kamen, flohen die Leute von 
Vurg an der Moſel mit ihrem Vieh in den wald. Da blieb im 
letzten Haus des Oberdorfs in der Eile eine kranke Frau mit 
ihrem in der Wiege liegenden Kinde zurück. Die Frau wurde 
ſofort von den wilden Kriegern ermordet. Als das Kind fie 
aber mit ſeinen unſchuldigen Augen anguckte, konnten ſie ihm 
nichts tun. Da warf aber ein Wüterich die Wiege um, daß das 
Kind darunter lag und ſtach es nun mit ſeinem Säbel N 
die Kiffen tot. 

Beute noch kommen die Schweden oft nachts mit einem 
Aachen über die Moſel. Man hört aber nur, wie fie auf der 
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andern Seite einen Aachen losmachen und die Kette hinwerfen. 
Dann hört man den Lachen herüber kommen und den Fahr⸗ 
baum auf den Grund aufſtoßen. Unſichtbar fährt dann nach 
einiger Zeit der Lachen zurück. i 


267. Das Geiſterſchiff. 


Ehedem ſpukten fo viele Geiſter im Siebengebirge, daß 
mit allem Ernſte an deren Befeitigung gedacht werden mußte. 
Es fand ſich auch ein frommer Mönch, der geneigt war, das 
ſchwere Werk zu übernehmen und die läſtigen Gäſte zu bannen. 
Er dingte zu dem Ende einen Schiffer, welcher ein größeres 
Fahrzeug beſaß, und trieb durch ſeine Bannſprüche alle Geiſter 
in das am Lande ankernde Schiff. Dann befahl er dem Schiffer, 
abzufahren. Mit dieſem Schiffe wurden alle Seiſter des Sieben⸗ 
gebirges ausgeführt. Sie waren jedoch nicht ſichtbar, belaſte⸗ 
ten aber das Schiff ſo, daß ſein Bord nur einige Finger breit 
aus dem Waſſer aufragte. Die Geiſter ſollen ins Meer hinein 
geſteuert worden ſein. 


268. Meineidige. 


Vor vielen Jahren ging an einem ſpäten Abend ein Mann 
von Kaiferefh nach Masburg. Er hatte lange im Wirtshauſe 
zugebracht und war angeheitert, als er ſeinen Weg antrat. 
Darum ſchleppte er ſich nur mühſam vorwärts. Im ESſcher 
Buſch verſagten feine Beine völlig den Dienſt. Da ſah er, daß 
drei Männer auf einem Baumſtamm ſaßen. Voll Freude ging 
er zu ihnen und grüßte fie mit den Worten: „Na, Ihr Jungen, 
follen wir uns eine anmachen?“ Fangſam wandten auf dieſe 
Anrede hin die drei Männer ſich dem ſpäten Wanderer zu, 
gaben aber keine Antwort und Totengefihter grinſten ihn 
an. Doch der Mann ſetzte ſich in feinem Rauſche zu ihnen und 
ſie wurden bald geſprächig. Sie teilten ihm mit, daß ſie vor 
langer Zeit den Buſch durch einen Meineid ihrer Gemeinde 
genommen hätten, zur Strafe dafür aber nun in dem Walde 
umgehen müßten. Dann baten ſie den Masburger, dies am 
Gericht anzugeben, damit ſie erlöſt würden. Als der Mann 
entgegnete: „Wie ſoll man mir dies aber glauben?“ da nahm 
einer der Dreien einen dürren „Dallen“, reichte ihm denſelben 
und ſagte: „Wenn Du am Gericht für uns eintrittſt und dieſen 
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dürren Zweig vorzeigſt, wird er grünen.“ Jetzt verging un⸗ 
ſerm Mann der Rauſch. Anheimlich aber wurde ihm vollends, 
als einer der Geſellen ſeinen But berührte, wobei es dem 
Manne war, als würden glühende Kohlen auf ſeinen Nopf 
gelegt. N 

Wie der Mann nach Masburg kam, wußte er ſpäter nicht 
mehr. Todkrank legte er ſich zu Bett und ſtarb nach wenigen 
Tagen. Der But mit den eingebrannten Singer mene war 
noch lange m Masburg zu fehen. 


269. Pee als Eichenſtumpf. 


Vor vielen Jahren wanderte ein Mann des Kachts von 
weißenturm nach Vaſſenheim. Gerne hätte er eine Pfeife ge⸗ 
raucht. Da er aber nur ungeſchnittenen Tabak hatte, mußte 
er auf dieſen Genuß verzichten. Sein Weg führte ihn durch 
die „Kettger Boll“; rechts und links an der Vöſchung ſtanden 
viele Eichenſtümpfe. Unfer Wanderer trat nun an einen 
heran, um auf demſelben feinen Rollentabak zu ſchneiden. 
Eben war er im Begriff, ſeine Pfeife zu ſtopfen, als der 
Stumpf anfing, ſich zu bewegen, ſich vergrößerte und zuletzt 
die Geſtalt eines kürzlich Verſtorbenen annahm und mit Hobler 
Stimme ſprach: „Sieh, wie Du mir den Kopf zerſchnitten Haft; 
wäreſt Du nicht ein ſo guter Freund von mir geweſen, ſo 
müßteſt Du ſofort ſterben.“ Dann ſchrumpfte die Geſtalt wie⸗ 
der zum Stumpfe zuſammen. 

Schweißbedeckt langte der Mann zu gane an. Allein 
wagte er fortab nicht mehr in der Dunkelheit an dem Stumpf 
vorbeizugehen. 


270. Ekerken. 


Bei dem Dorfe Elten, eine halbe Meile von Emmerich im 
Herzogtum Kleve, war ein Geiſt, den die gemeinen Leute 
Ekerken (Eichhörnchen) zu nennen pflegten. Er ſprang auf 
der Landſtraße umher und neckte und plagte die Reiſenden 
auf alle Weiſe. Stliche ſchlug er, andere warf er von den 
Pferden ab, anderen kehrte er Karre und Wagen unterſt zu 
oberſt. Man ſah aber mit Augen von ihm nichts als eine 
menſchlich geſtaltete Band. f 
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271. Der Geiſt bei Frirheim. 

Bei Frixheim (unweit Köln) liegt ein Feld, Behmenſtall 
genannt, auf dem zur Kachtzeit ein Geiſt umgeht. 

Einſt kam ein Bauer dort vorüber, welcher zur Kachtzeit 
nach Köln wanderte. Da wurde er von dem Geſpenſt ange⸗ 
halten und beauftragt, in Köln eine genau bezeichnete Straße 
aufzuſuchen, dort nach einem beſtimmten Haufe zu fragen und 
im Keller desſelben ſich zu erkundigen, wie lange der Unftäte 
noch am ſchwarzen Kreuze zu wandern habe. Das ſchwarze 
Kreuz ſteht am Hehmenftall, Nachdem der Bauer ſeine Ge⸗ 
ſchäfte in Köln beſorgt hatte, entledigte er ſich des geheimnis⸗ 
vollen Auftrages. Er fand alles, wie es ihm geſagt worden 
war. Auf ſeine Frage wurde ihm die Antwort zuteil: „Jahr 
und Tag!“ Dann trat der Bauer den Heimweg an. Am Abend 
kam er in die Nähe von Frixheim. Da die Begegnung der 
vergangenen Kacht ihn mit Schrecken erfüllt hatte, machte 
er einen Amweg, um einem zweiten Begegnen auszuweichen. 
Aber das half nichts; am „Finkenpütz“ erwartete ihn der 
Geiſt, welchem er getreulich die in Köln erhaltene Auskunft 
übermittelte. Da dankte der Geiſt dem Manne, lachte vor 
Freude, daß er nun bald von ſeiner ruheloſen Wanderung 
erlöſt ſein werde und verſchwand im nächtlichen Dunkel. 


272. Berggeiſt zeigt eine Erzader an. 

Es war die Zeit, als die Bergleute von Greſſenich und 
Umgegend auf eigene Fauſt nach Erzen ſuchten, die fie dann 
zur Schmelze brachten. Nach der Menge und Güte der Waren 
wurden fie ausbezahlt. Ein frommer Bergmann, der ſehr 
arm und dazu noch mit einer zahlreichen Ninderſchar geſegnet 
war, ſtand einſt vor feinem wenig ergiebigen Ort (d. i. die 
Stelle, wo gegraben wird). Plötzlich ftand hinter ihm ein 
ſeltſam großer Mann, grüßte ihn mit dem bergmänniſchen 
Gruße „Glück auf!“ und fragte ihn nach ſeinem Ergehen. 
Der Bergmann faßte Vertrauen zu dem Fremden, klagte ihm, 
daß er eine zahlreiche Familie habe, aber fein „Ort“ ftehe fo 
ſchlecht und werfe nichts ab, und ſo müſſe ſeine Familie darben. 
Der Fremde, der der Verggeiſt war, ſagte zu ihm: „Graf e 
wennig wigger (weiter) öörch, dann könns de op ſchünn Ehz!“ 
Der Bergmann tat es und ſtieß auch wirklich auf ein ſchmale⸗ 
Aderchen mit feinſtem Erze. Mit neuem Mute grub er weiter. 
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Seine Ausdauer wurde belohnt; denn auf einmal wurde die 
Ader breiter. Erfreut füllte er fein Säckchen voll und trug es 
hinauf zutage. Oben angekommen, begegnete ihm ein feiner 
Herr, in dem er den fremden Bergmann in den Geſichtszügen 
wiedererkannte, nur daß er jetzt nicht in Bergmannstracht 
erſchien. Der Fremde fragte ihn: „Häß de jetz Ehz fonge?“ 
„Jo, ich hann ſchünn Ehz fonge. Dat es et ieſchte, wat ich 
dovann erusbränge,“ antwortete der überglückliche Bergmann 
„Au loß mich ens kicke, wat du dann em Säckelche häß.“ Der 
Mann legte ſein Säckchen ab und zeigte dem Fremden ſein Erz. 
Was aber war das! Vor Verwunderung konnte er kein Wort 
hervorbringen; denn das vermeintliche Erz war pures Gold. 
Beglüdt und ganz gerührt dankte er dem Fremden für ſeinen 
Rat. Dieſer aber entfernte ſich freundlich lächelnd. 


275. Dellmannshof. 

Kicht weit von Tönisberg liegt das alte Geldernſche Lehens⸗ 
gut „Dellmannshof“. Manche Sagen hauſten dort: 

In mondhellen Hächten, aber nur zu beſtimmten Zeiten 
geht dort eine ſchwarzgekleidete, verſchleierte Dame um „de 
ſchworte Marie“. Ein kleines Körbchen trägt ſie am Arm. 
So tritt ſie aus dem hintern Teil des Schloſſes heraus und 
wandelt am großen Weiher dahin. Wenn ſich ein Menſch 
naht, ſo faßt ſie ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt, ſchleppt 
ihn zum Weiher und verſenkt ihn in demſelben, wenn ſeine 
Kraft zu ſchwach iſt. Wenn aber jemand mit Licht erſcheint, 
verſchwindet die Dame ſofort. Im Bauſe ſelbſt ſoll ein ver⸗ 
mauertes Zimmer jein, das Zimmer der „ſchworten Marie“. 
Niemand kann lebend in dies Zimmer treten. 

Auf der Landſtraße, welche an Dellmannshof vorbeiführt, 
liegt in Vvollmondnächten ein großer, ſchwarzer Klotz, der Ahn⸗ 
lichkeit mit einem dicken Bolzſcheit hat. Kommt ein Wanderer 
heran, fo richtet ſich das Ungetüm auf und wird zu einem 
großen Kalbe mit einem Bundskopf, das jedem den Weg ver⸗ 
ſperrt, zuweilen auch hinter dem Wanderer hergeht. Fuhr⸗ 
werk bleibt plötzlich mitten auf der Landſtraße ſtehen. Die 
Pferde zittern, ſchwitzen und können nicht vorwärts gebracht 
werden. Erſt das Kreuzeszeichen löſt den Bann. 

In der Kähe des Rittergutes will auch mancher zur 
Kachtzeit eine ſehr derbe Ohrfeige empfangen haben. 
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X. egen 


274. Die „Sauglocke“ von St. Cäcilien zu BSIn. 


In Köln wurde um das Jahr 613, als Cunibert Biſchof 
war, eine Glocke durch ein Schwein aus einem Sumpfe aufge⸗ 
wühlt, welche noch in der Kirche St. Cäcilien, in dem 1787 
erbauten Turme hängt und die „Sauglocke“ genannt wird. 
Selten pflegte man dieſe Glocke zu gebrauchen. Aur bei drohenden 
Gewittern ünd beim Abſterben eines Stiftsfräuleins wurde 
ſie geläutet. Auch am Matern⸗ und Cäcilientage wurde ſie 
angezogen. 


275. Die Glocke von St. Apoſteln zu Nöln. 


Das Stift zu den hl. Apoſteln wollte neue Glocken gießen 
laſſen. Ein ſehr geſchickter Glockengießer, Albero, übernahm 
das Werk. Die beiden kleineren Glocken hatte er glücklich 
vollendet. Bei der dritten zerſprang die Form; die Glocke mußte 
zerſchlagen und neu gegoſſen werden. Der Meiſter ging raſch 
ans Werk. Während des Guſſes wurde er nach Aachen zu einer 
oöͤringenden Arbeit gerufen. Vor feiner Abreiſe befahl er ſeinem 
Lehrling, die mißlungene Glocke zu zerſchlagen und alles zum 
Guß vorzubereiten, damit er, der Meiſter, nach feiner Rückkehr 
von Aachen ſogleich denſelben vornehmen könne. Der Meiſter 
zog nach Aachen und trat dann den Rückweg nach Köln an. 
Wie er nach Melaten kam, ſah er ſeinen Lehrling, welcher er⸗ 
freut ihm entgegeneilt und ihn auf das Geläute aufmerkſam 
macht, welches eben vom Turm der Avpoſtelkirche herab hell 
und feierlich ertönt. Er teilt dem Meiſter mit, daß die Stifts⸗ 
herrn unwillig geworden ſeien und ihn faſt gezwungen hätten, 
den Guß zu unternehmen. Er habe dann das Werk unter⸗ 
nommen und dieſes ſei über alles Erwarten gelungen. Dann 
bat er flehentlich den Meiſter um Entſchuldigung. Der Meiſter 
aber, der glaubte, in ſeiner Kunſt verdunkelt zu werden, er⸗ 
ſtach in blinder Wut den Knaben. Aach geſchehener Tat wurde 
er ſich der Größe ſeines Verbrechens bewußt. Er lud den 
Gemordeten auf ſein Roß und ſtellte ſich freiwillig dem Ge⸗ 
richt. Er wurde zum Tode durchs Schwert verurteilt. Vor 
ſeinem Tode erbat er ſich noch die einzige Gnade, daß man bei 
ſeiner Hinrichtung mit jener verhängnisvollen Glocke läuten 
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möge, zur Warnung für alle, welche ihren Zorn nicht zügeln 
können. Das geſchah. Die Glocke aber hieß fortan „Arme⸗ 
ſünderglocke“. N a 


276. Ceukergrub. 


Für die Saarſchiffer iſt bei „Keufergrub” (Kr. Saarburg) 
eine gefährliche Stelle. vor vielen Jahren fuhr ein begüterter 
Schiffer für den Kurfürften ſtets zwiſchen Trier und Saar⸗ 
burg. Der Kurfürft hatte einſt drei Glocken in Niederleuken 
gießen laſſen (Karl, Kafpar und Melchior). Am Dreikönigstag 
ſollten ſie in Trier zum erſtenmal geläutet werden. Der Schiffer 
verpflichtete ſich, trotzdem die Saar mit Eis ging, die Glocken 
zur rechten Zeit nach Trier zu ſchaffen. Früher hatte er immer 
den hl. Kikolaus an der Grub gegrüßt und feine Mütze vor dem 
Standbild des Heiligen, welches dort auf dem Felſen ſteht, 
gezogen. Als er aber reich geworden war, unterließ er das. 
Darum riefen ihm die Knaben aus Niederleuken immer zu: 
„Die Kaap (Mütze) ab!“ Ein älterer Mann ärgerte ſich über 
den Schiffer, rief aber den Kindern zu: „Laßt ihn gehen. Der 
hl. Nikolaus wird ihn ſchon lehren, die Kaap abziehen.“ Dieſer 
Schiffer lud die Glocken in Leuken ein und ſtieß ab, um das 
richtige Fahrwaſſer zu gewinnen. Da drängte ſich eine mäch⸗ 
tige ESisſcholle zwiſchen Schiff und Ruder. Das Schiff drehte 
ſich infolgedeffen und rannte in der Grub auf einen Felſen. 
Dort zerſchellte es und die Glocken ſanken in die Tiefe. Auch 
der Schiffer fand ſeinen Tod in den Wellen. Seitdem ſitzt er 
noch immer in der Grub und muß am Chriſt⸗ und Dreikönigs⸗ 
feſt die drei verſunkenen Glocken läuten. Er muß aber auch 
läuten, wenn jemand in der Saar ertrinkt und nicht mehr ge⸗ 
funden wird, da einem ſolchen auf Erden keine Glocke geläutet 
werden kann. Die Liederleufer können in der Chriſt⸗ und 
Dreikönigsnacht das Geläute hören. 


277, Der Glockenguß auf dem Nirchbeuel bei Honnef. 


Auf dem Kirchbeuel zu Bonnef wurde einſt eine Glocke 
gegoſſen. Während des Guſſes entfernte ſich der Meiſter, um 
in Rommersdorf noch mehr Glockenſpeiſe zu holen, Sein Lehr⸗ 
ling aber, den er zur But zurückgelaſſen hatte, goß inzwiſchen 
die Glocke fertig, lief dann dem Meiſter entgegen und meldete 
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ihm den beendeten Guß mit den Worten: „Ich gratuliere Euch 
zu der neuen Glocke!“ — „Wie, haſt Du die gegoſſen?“ fragte 
der Meiſter. Auf die bejahende Antwort des Vurſchen ſtieß 
jener ihm ſein Meſſer in die Bruft mit den Worten: „Dann 
wirſt Du keine zweite mehr gießen.“ 

Zum Andenken an dieſe Mordtat wurde an der Stelle ein 
Steinkreuz errichtet, welches jetzt in eine Gartenmauer einges 
fügt iſt. 


XI. Schatzſagen. 


278. Das goldene Kalb im Kaskeller zu Trier. 

Im Kaskeller ſoll ſich ein goldenes Kalb aufhalten, das 
von einem Drachen gehütet wird. Aber eine ſchöne Jungfrau 
in weißen Gewändern ſitzt auf dem Rande eines Brunnens und 
wartet auf ihre Srlöſung. Dieſe erfolgt, wenn fie von einem 
Menſchen in den Brunnen geſtürzt wird, Dieſem Erlöſer 
werden auch alle Schätze des Kaskellers zuteil. Die verzauberte 
Jungfrau heißt Natholdis. f 


279. Der Schatz im Aloſter Marienburg. = 

Am Abhang der Marienburg ſchnitt einſt ein Mädchen 
aus dem nahen Briedel Gras. Da nahten ihm zwei Nonnen 
und winkten ſolange, bis es in die Trümmer des Kloſters und 
in ein unterirdifhes Gewölbe folgte. Dort ſtanden zwei eiſerne 
Kiſten, auf denen eine feurige Schlange mit einem Schlüſſel⸗ 
bund lag. Die Nonnen baten das Mädchen, mit ſeinem Munde 
die Schlüſſel aus dem Munde der Schlange zu nehmen; dann 
wären die beiden Kiften mit dem großen Goloſchatz fein Eigen⸗ 
tum; doch müſſe es die eine Kiſte den Armen ſchenken. Zweimal 
machte das Mädchen den Verſuch, dieſem Wunſche zu ent⸗ 
ſprechen, wenn es aber mit ſeinem Geſicht näher kam und die 
feurigen Augen der Schlange ſah, fuhr es mit Entſetzen zurück 
und lief fort. Da riefen ihm die Nonnen nach: „Seelen⸗ 
mörderin!“ 


280. Der Schatz von Diſibodenberg. 

b Allgemein herrſcht in der Amgegend der Glaube, daß in 
den Kellern des Klofters noch verborgene Schätze ruhen. ESinſt 

ſoll es einem Juden faſt gelungen fein, dieſe zu heben. Er hatte 
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ſich ein Hachtlager in einem Kloſterkeller gemacht. Da träumte 
ihn, große Helligkeit umgebe ihn. In dieſer ſah er einen Stein⸗ 
tiſch vor ſich, der über und über mit Golöftüden bedeckt war. 
Um den Tiſch herum ſaßen die zwölf Apoſtel. Petrus ſprach zu 
ihm: „Wenn Du dreimal um den Tiſch läufſt, ohne das Gold 
anzublicken oder zu berühren, ift alles Dein!“ Der Jude begann 
fein Werk. Als er den dritten Rundlauf faſt beendet hatte, ließ 
Judas ein Goloöſtück vor ſeine Füße rollen. „Was Du haft, das 
haft Du!“ dachte der Jude und haſchte das Goldſtück. In dem⸗ 
ſelben Augenblick empfing er eine derbe Maulſchelle; die 
Glocke in Staudernheim ſchlug eins und um ihn herum war 
alles dunkel. Das Goldſtück beſaß er aber und tröſtete ſich 
damit. Der Schatz iſt noch ungehoben. Er wird nur dem zuteil, 
der keinen Betrug geübt hat und ohne die Abſicht, Schätze zu 
finden, in einer beſtimmten Nacht an dem beſtimmten Platze 
übernachtet. 5 


281. Der Schatz von Gtzenhauſen. 


In dem ungeheuren Bunnenring von Otzenhauſen (Kreis 
Trier) ſoll in einem trockenen Brunnen ſeit ſehr alten Zeiten 
eine goldene Kutſche vergraben liegen. Nach der Sage kann nie⸗ 
mand ſie in ſeine Gewalt bringen. Trotzdem gruben einſt zwei 
Männer danach. Sie fanden auch die Nutſche und der eine 
Mann hatte ſchon die Deichſel gefaßt, um ſie herauszuziehen, 
als er zufällig nach oben ſchaute und dort den Teufel erblickte, 
der an einem Zwirnfaden einen Mühlſtein ſchwebend über den 
Männern hielt. In ſeinem Todesſchrecken ließ er die Deichſel 
fahren. Die Kutfche ſank zurück und wurde nie wieder geſehen. 


282. Das Goldfeuer bei Saarburg. 


Einſt fuhren einige Saarburger Männer flußaufwärts, 
um Holz zu holen. Am Ziele angelangt, zogen fie ihren Kachen 
ans Land. Dann ſchritten fie in den Wald hinein. Da ſahen fie 
an einer dunfeln Stelle ein Feuer leuchten. Um dasſelbe herum 
ſaßen drei Männer von wildem Ausſehen; fie trugen eigen⸗ 
artige, öͤreieckige güte. Auf den Gruß der Schiffer erwiderten 
fie kein Wort. Da ſah einer der Schiffer, daß feine Pfeife 
nicht mehr brannte. Er trat näher und ſagte: „Ich darf mir 
doch wohl eine Kohle von Eurem Feuer auf meine Pfeife legen.“ 
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Als keine Antwort erfolgte, nahm er eine Kohle, was die drei 
Männer ruhig geſchehen ließen. Als ihm nach kurzer Zeit die 
Pfeife wieder ausging, nahm er ſich eine neue glühende Kohle. 
Ebenſo ging es ein drittes Mal. Da erhoben ſich die drei ge⸗ 
heimnisvollen Männer und ſagten: „Aber jetzt nicht mehr!“ 
Da wurde der Schiffer von Grauen gepackt; er ſah zugleich, was 
de brannte, nämlich ein großer ſchwerer Haufen Gold. Nun 
wurde ihm klar, weshalb ſeine Pfeife immer ſo ſchnell erloſchen 
war. Er ließ nun alles fallen und ſuchte ſich der Nähe der 
Unfeligen durch eilige Flucht zu entziehen. Seine Gefährten 
folgten ihm. Schnell ruderten ſie in die Mitte des Fluſſes und 
eilten mit aller Macht heimwärts, trotzdem fie kein Holz hatten. 
Niemals haben fie jene Waldſtelle wieder beſucht. 


285. Das Schatzfeuer in Bacharach. 


Leben dem Rathauſe zu Bacharach wohnte einſt ein ge⸗ 
wiſſer Minola. Er war ledig und lebte mit einer mürriſchen 
Haushälterin zuſammen. 


Einſt wurde dieſe in der Nacht durch einen hellen Feuer⸗ 
ſchein getäuſcht und veranlaßt, aufzuſtehen und Feuer zu 
machen. Als dieſes nicht brennen wollte, ſah ſie unter dem 
Bogen des Rathauſes roten Feuerſchein. Da eilte fie ſchnell 
hinzu und bemerkte einen großen Nohlenhaufen. Ein großer 
ſchwarzer Mann mit einem großen, ſchwarzen Hund ſaß dabei. 
Swar gruſelte ſie bei diefem Anblick, aber fie trat freundlich 
grüßend hinzu und bat um etwas Feuer. Auf den Wink des 
Schwarzen ergriff fie einige Kohlen und eilte heim. Doch 
waren dieſelben erloſchen, als fie die Kohlen auf den Herd 
ſchüttete. Kun ging fie abermals zum Feuer unter dem Rats 
hausbogen und teilte ihr Mißgeſchick dem Unheimlichen mit. 
Da ſah ſie der Mann drohend an und der Bund knurrte. Er 
drohte, ihr den Hals umzudrehen, wenn fie zum dritten Mal 
käme. Sie nahm wieder einige Kohlen und trippelte davon; 
ſie war aber froh, als die Tür hinter ihr ins Schloß fiel. In 
dieſem Augenblick ſchlug es eins vom Kirchturm. Da merkte 
ſie, daß es die Geiſterſtunde geweſen und in welcher Gefahr 
fie geſchwebt hatte. Schaudernd ging fie zu Bett, konnte aber 
keinen Schlaf finden. Am Morgen erhob ſie ſich zeitig und 
konnte nun mit geringer Mühe ihr Feuer anzünden und Eſſen 
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kochen. Aber die Kohlen, welche fie unter dem Rathausbogen 
geholt hatte, waren zu Gold geworden. Davon wurde das 
Hoſpital zum heiligen Geiſt geſtiftet. 


284. Der goldene Pflug auf Neuenahr. 

Im Innern des Burgberges von Keuenahr ſollen große 
Schätze verborgen ſein, namentlich ein goldener Pflug. 

Einſt wurde ein Bauer von einem Zwerg an die Stelle 
des ehemaligen Schloßbrunnens geführt. Dort erklärte der 
Swerg dem Bauer, er könne den Pflug in einer beſtimmten 
Nacht heben, aber nur ſchweigend. Der Bauer grub und fand 
den Pflug. Aber da erſchien ein feuriger Rieſe. Voll Entſetzen 
ſchrie der Bauer laut auf. Da ſank der goldene Pflug in die 
Tiefe zurück. Seitdem hat man die Stelle des Brunnens nicht 
mehr gefunden. 


285. Die verwünſchte Prinzeſſin. 

Einige Stunden von Birkenfeld entfernt liegt im Bochwald 
der Dierkeffel, wo einſt ein Honnenklofter geſtanden haben ſoll. 
Aber dieſem Tale liegt das Vorkaſtel. In den gewaltigen Felſen⸗ 
maſſen desſelben wollen die Bewohner jener Gegend den Reſt 
einer mächtigen Burg erkennen. Noch heute ſollen die Gewölbe 
der Burg vorhanden ſein, wenn nur jemand den Eingang fin⸗ 
den könnte, denn dort liegen große Schätze und viel Wein, aber 
in feiner eigenen Baut, weil die Fäſſer längſt vom Alter gefault 
und abgeſprungen ſind. N 

In einem Gewölbe ſteht noch eine hohe ſchöne Nutſche mit 
einer goldenen Deichſel, ſo nahe am Ausgang, daß ein Bahn 
ſie herausziehen könnte. Und in der Kutſche ſitzt die ſchönſte 
Prinzeſſin von der Welt und harrt ſchlafend auf ihre Erlöſung. 
Wer ſie aber erlöſen will, der muß durch einen engen Gang 
in das Gewölbe kriechen. Aber dort hängt ein ſchwerer Mühl⸗ 
ſtein an einem ſeidenen Faden und ein greulicher Rieſe ſteht 
dabei, um den Faden durchzuſchneiden, wenn man durch⸗ 
kriechen will. Schon mancher Menſch iſt von Geiſtern an die 
Stelle geführt worden, um ſie ſelbſt und die Prinzeſſin zu er⸗ 
löſen, und es wurde ihm feſt verſprochen, daß ihm nichts Böſes 
widerfahren würde. Wer aber den drohenden Schrecken geſehen 
hat, iſt umgekehrt und . hat bis heute das „ 
ausgeführt. 
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286. Don den ehemaligen KlSftern im Hochwald. 


Als das Chriſtentum im Bochwalde ſich ausbreitete, ent⸗ 
ſtanden dort auch viel Klöfter. So das Salwiner Kloſter zwi⸗ 
ſchen Berfink und Tranenweiher, von welchem noch viele Schätze 
in einem tiefen Brunnen vergraben liegen. Im Ramstal lag 
das Kloſter Ramſtein. Auf dem Dollberg war ein Mönchs⸗ und 
im Vierkeſſel, nahe dem Stäbel, lag ein Nonnenkloſter. 

Der Bochwald war fo voll von Mönchen, daß noch jetzt der 
breite Weg, welcher vom Idarkopfe aus über den Namm des 
Hochwaldes bis gegen Trier hin läuft, die Pfaffenſtraße ge⸗ 
nannt wird. 

Aber ihr Leben war nicht, wie es ſein ſollte und ſie trieben 
vielen Anfug. Die Mönche auf dem Dollberge machten ſich 
ſogar eine Brücke von Leder hoch über das Tal der Tran, um 
die Konnen in vierkeſſel zu beſuchen. 

Die Klöfter wurden ſpäter zerſtört; aber in den übrig 
gebliebenen Gewölben liegen noch viele Schätze vergraben, die 
nur derjenige heben kann, den die umher wandelnden ver⸗ 
dammten Seelen, die ſich zuweilen den Sterblichen zeigen, dazu 
auffordern. Sie treten nächtlich an die Menſchen heran, bitten 
ſie, ſie zu erlöſen und verſprechen ihnen die verborgenen Schätze, 
dürfen jedoch die Gefahren nicht verſchweigen, die fie beoͤrohen. 

Wenn dann die Sterblichen ſich nicht dazu bereit zeigen, 
verſchwinden ſie ſeufzend und klagen, daß wieder Jahrhunderte 
lang die Qualen ihrer harren. So trat einſt ein Geiſt vor einen 
Müller am Stzberge und verlangte Erlöſung von ihm. Als 
dieſer ſich weigerte, ſprach der Geiſt: Dann muß ich wieder 
warten, bis die Eichel, die oben im Walde fällt, zu einem 
großen Baum geworden und derjenige wieder zum Mann er⸗ 
wachſen tft, der in einer Wiege lag, die aus den Brettern diejes 
Baumes gemacht wurde! 


287. Die Schlange von OGberkayl. 

Swiſchen Gberkayl und Liederkapl bei Kullburg befindet 
ſich eine Anhöhe, auf der in alter Zeit ein Schloß geſtanden 
haben ſoll; einiges Mauerwerk iſt davon erhalten geblieben. 

Eines Abends kamen einige Arbeiter an dem ehemaligen 
Schloßtor vorüber. Da ftand ein ſchneeweißes Fräulein und 
verlangte von einem der Arbeiter, erlöſt zu werden. Auf ſeine 
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Frage, wie das geſchehen ſolle, erhielt er zur Antwort: „Ich 
werde als Schlange kommen und im Munde einen Schlüſſel 
tragen; dieſen Schlüſſel mußt Du mit Deinem Munde nehmen. 
Mit dieſem Schlüſſel öffneſt Du dann die Kellertür diefes 
Schloſſes. Dann findeſt Du ein Faß, welches mit Gold, ein 
anderes, welches mit Silber, und ein drittes, welches mit klei⸗ 
nem Gelde gefüllt iſt. Das Geld des letzten Faſſes teilſt Du 
an die Armen aus; das übrige iſt Dein Eigentum.“ Der Ar⸗ 
beiter war bereit, das Fräulein zu erlöſen. Sofort erſchien 
das Fräulein als eine Schlange, welche einen Schlüſſel im 
Munde hatte. Sie ſchlang ſich dem Arbeiter um die Füße und 
von da bis zu feinem Balſe herauf. In dieſem Augenblick 
wurde der Mann von Grauſen erfaßt und rief: „Jeſus, Maria, 
Joſef! ſteht mir bei!“ Da ſeufzte der Geiſt laut auf und 
ſprach: „Aun bin ich 700 Jahre gegangen, ohne erlöſt worden 
zu fein, und muß nun wieder 700 Jahre gehen, bis nochmals 
die Stunde ſchlägt, in der ich erlöſt werden kann.“ 


XII. Landesgeſchichtliche Sagen. 


288. Die Gründung Triers. 


Die Geſta Trepirorum erzählt folgendes von der Grün⸗ 
dung der Stadt: 


Sur Seit Abrahams lebte im Morgenlande der König 
Trebeta, des Hinus Sohn und der Stiefſohn der Semiramis. 
Seine Stiefmutter faßte eine heftige Liebe zu ihm und da er 
ihre Anträge zurückwies, trachtete fie ihm nach dem Leben. 
Da floh er mit ſeinen Genoſſen. Nach langen Irrfahrten kam 
er ins Moſeltal, ließ ſich dort nieder und baute eine Stadt, die 
er Treviris nannte. Als er geſtorben war, ließ ihn fein Sohn 
Hero verbrennen und beſtattete ihn auf dem Hügel Mon⸗ 
Juranus, nahe bei der Stadt. 


289. Der Naskeller und die waſſerleitung zu Trier. 


Der Erbauer des Kaskellers ſoll Katholdus geheißen haben. 
Er ſollte gleichzeitig die Waſſerleitung von der Ruwer zum 
Kaskeller ausführen. Ein Sklave von Katholdus erbot ſich 
nun, die Waſſerleitung in der Zeit herzuſtellen, in der ſein 
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Berr den Kaskeller baue. Er ſetzte ſeinen Kopf zum Pfande, 
eher mit feinem Werke fertig zu fein als fein Herr. Der Sklave 
war früher fertig, aber das Waſſer floß nicht, weil der Berr 
mit Liſt ein Hindernis angebracht hatte. Er zog die Sache jo 
in die Länge, bis er das Theater fertig hatte. Am Tage vor 
feiner Eröffnung verſteckte die Gemahlin des Baumeiſters den 
Sklaven, der ihre Liebe beſaß, heimlich in ihrem Schlafzimmer 
und ſchmeichelte dann ihrem Manne fo lange, bis er fein Ge⸗ 
heimnis mit der Waſſerleitung verriet. Der Sklave ſchlich nun 
heimlich fort und entfernte das Hemmnis. Am nächſten Tage 
entdeckte der Baumeifter den Verrat feiner Gattin. Er führte 
ſie auf die höchſte Spitze des Kaskellers und ſtürzte ſich mit 
ihr hinab, daß beide den Tod fanden. Der Bau führte aber 
den Kamen Katholdi Solium = Thron des Hatholdus; das 
volk nennt ihn aber Kastkeller. 1 


290. Arimaſpes und Eptes. 

Arimaſpes war Richter in Rom. An ſeinem Lebensabend 
zog er ſich nach Trier zurück. In Rom hatte er nun einen 
Räuber, namens Eptes, zu lebenslänglicher Kerkerhaft ver⸗ 
urteilt. Doch entfloh Eptes aus dem Kerker, irrte lange um⸗ 
her und kam endlich nach Trier. Bier hoffte er unerkannt zu 
bleiben und darum nicht angefochten zu werden. Doch bereits 
in den erſten Tagen wurde er auf der Straße von Arimaſpes 
erkannt; da faßte feine Seele Mordpläne gegen feinen vor⸗ 
maligen Richter. 

Kurze Zeit darnach wurde Arimaſpes in der Lacht durch 
Hilferufe ſeiner Kinder aus dem Schlafe geweckt. Mit einem 
Schwerte bewaffnet ſtürzte er hinaus. Da wurde er vor der Tür 
ſeines Schlafgemaches ermordet. Dem Sterbenden aber ſchrie 
der Mörder ins Ohr: „Ich bin es, Eptes, der Dich erſchlagen 
hat; auch alle Deine Kinder habe ich ums Leben gebracht.“ 
Dann verſchwand er. Arimaſpes konnte noch ſeinen Dienern 
befehlen, ihn im Marstor (Porta nigra) zu begraben. Das 


geſchah auch. 


291. Der Stadtgeiſt von Trier. 


Riltiovarus herrſchte als Präfekt des Kaiſers Diokletian 
zu Trier. Er hatte viele Chriſten in Trier umbringen laſſen. 
Zur Strafe dafür kann er nach ſeinem Tode im Grabe keine 


167 


Ruhe finden, fondern geht als Stadtgeift um. Meiſt zeigt er 
ſich als guter Geiſt. Er tritt als Ochſe, ſchwarzer Bund oder 
Bäuerlein auf. Auch als harmloſe Kuh will man ihn geſehen 
haben. Mit den ſpät aus der Schenke Beimkehrenden treibt 
er manchen Schabernack, führt fie aber auch oft nach Haufe. 
Armen ſchenkt er nicht ſelten Geld. 

Als der Stadtgeift von Trier einſt viel Unfug trieb, ließen 
die Trierer denſelben durch zwei Mönche in den Meilenwald 
verbannen. 5 


292. Marſilius und die Nölner BHolzfahrt. 

Aus der Zeit der Römerherrſchaft in Köln haben ſich die 
Kamen Agrippa und Marſilius am tiefſten ins Volksgemüt 
eingegraben. Ihre Bildniffe prangen am Gürzenich und auf 
einem alten Glasgemälde an der Hlordjeite des Domes. Spruch⸗ 
bänder geben kurzen Aufſchluß über ſie. An den Kamen „Mar⸗ 
ſilius“ knüpft die berühmte Sage von der Kölner Bolzfahrt, 
ein Reſt des germaniſchen Frühlingsfeſtes. Die „Cronica van 
der hilliger Stat van Cöllen“ erzählt folgendes darüber. 

Bei einer großen Bedrängnis Kölns durch die Römer ſandte 
Marſilius eine Schar bewaffneter Weiber in den nahen Wald, 
um Holz zu fällen. Während nun die belagernden Römer 
dieſen, welche ſie für wirkliche Krieger hielten, ihre ganze 
Aufmerkſamkeit wioͤmeten und Anſtalten trafen, dieſelben an⸗ 
zugreifen, brach der kluge Hauptmann mit feinen Kriegern 
aus einem andern Tore hervor, überfiel die nichtsahnenden 
Römer und erfocht einen glänzenden Sieg, durch welchen der 
römiſche Kaifer ſelbſt in die Band der Bürger fiel. Sie brach⸗ 
ten ihn in einen Turm und führten ihn bald hinaus auf den 
Markt. Alsda war ein köſtlich Tuch geſpreitet, darauf mußte 
der Kaiſer niederfnieen und es ſollte ihm das Haupt abge⸗ 
ſchlagen werden. Hun aber bat dieſer um fein Leben und 
gelobte, den Kölnern fo viele Rechte zu geben, als fie nur 
begehren möchten. Das nahmen die Kölner an und ließen ſich 
dieſe Rechte durch kaiſerliches Siegel verbriefen. „Darum hal⸗ 
ten die Bürger von Köln noch zur Zeit Gedächtnis von der 
Überwindung auf den Pfingftdonnerstag mit großer wunder⸗ 
licher Freude und Wirtſchaft, und iſt genannt der Bolzfahrt⸗ 
tag. Und nach feinem Tode ward Marſilius gelegt in einen 
Sarg und geſetzt auf die Mauer, und der Sarg ſteht noch daſelbſt 
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Anno 1499 und ift genannt Martzillis Stein, oder beſſer 
Marſilius⸗Stein, und iſt bei der Kirchen, die man nennt die 
Apoſteln⸗Kirche.“ 


295. Die Prieſterin Velleda. 

Swiſchen Steele und Rellinghauſen liegt an der Ruhr die 
Spillenburg. Dort wohnte zur Zeit der heidniſchen Germanen 
in einer Felſenhöhle die Prieſterin Velleda. Sie gehörte dem 
Stamme der Brufterer an. Ihr Anſehen war weit und breit 
begründet. Sogar die ſtolzen Römer warben um ihre Gunſt 
und ſchickten ihr Geſchenke. Aber treu diente fie ihrem ge⸗ 
liebten Volke, von dem fie als Seherin oder Prophetin verehrt 
wurde. Des Volkes zukünftige Kriegsſchickſale verkündete ſie 
und begeiſterte die Männer zum Nampf. 

Nach ihrem Tode hielt man ſie für ein göttliches Weſen 
und verſetzte ſie unter die Schlachtenjungfrauen oder Wal⸗ 
küren. f 


29%. Das Narktkreuz zu Trier. 

Als die Bunnen durch Deutſchland zogen, kamen ſie auch 
nach Trier. Doch die Einwohner der Stadt lebten ſorglos in 
den Tag hinein. Da war aber ein frommer Mann in Trier; 
dem ſandte Gott im Traum ein Wunderzeichen. Er ſah nämlich 
vom Marksberg ein ſchwarzes Ungetüm herabſteigen und zur 
Moſel ſchreiten. Da ſchwoll der Strom an und überſchwemmte 
die Stadt. Kaum war der Mann erwacht, als er zum Erzbiſchof 
eilte und ihn bat, eilend ein Heer zum Markusberge zu ſchicken, 
um des Feindes wilde Scharen abzuwehren. Der Biſchof aber 
lachte der Rede und verſpottete das Geſicht. Auf die Bitte des 
Sehers verfinſterte ſich urplötzlich der Himmel, daß ganz Trier 
vom Schrecken erfüllt wurde. Aus den dunkeln Wolken aber 
fielen zahlreiche Kreuze. Nun wurde ſchnell ein Heer zum 
Markusberg geſchickt, das die Hunnen vertrieb. f 

Sur Erinnerung an dieſes Wunder wurde das Markt⸗ 
kreuz errichtet. 


295. Die Bunnen im Hochwald. 

Vor vielen hundert Jahren kam ein mächtiges Volk auf 
den Hochwald, das waren die Buhnen. Sie zerftörten die Städte, 
die fie vorfanden und bauten neue. Eine große Stadt, die im 
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Trantale nahe bei Verfink und am Einſchieder Hof lag, zer⸗ 
ſtörten fie gänzlich, und die war jo groß geweſen, daß täglich 
22 Weißbäder nötig waren, um all das weißbrot zu bes 
ſchaffen, das verzehrt wurde. Die Gegend, wo die Kirche 
dieſer großen Stadt geſtanden, heißt heutigen Tages noch das 
Kirchſtück. 5 

Die Buhnen hatten auch Eiſenhütten: das zerfallene werk 
an der Räderbach wurde von ihnen erbaut, ſelbſt die Eiſen⸗ 
hütte von Abentheuer ſoll ihre erſte Entſtehung von ihnen 
herleiten. Sie hatten auch Steinringe, aber keine fo großen, 
als den von Otzenhauſen am Ringberg. 

Als ihr König ſtarb, begruben ſie ihn in der Tran. Sie 
leiteten den Bach ab, machten ein tiefes Grab und verſenkten 
den König da hinein mit allen feinen Schätzen. Dann leiteten 
fie den Bach wieder drüber hin. Das goldene Diadem iſt einſt 
wieder gefunden worden. Wann die Buhnen weggekommen 
ſind, das weiß kein Menſch. 5 

Ihr Name hat ſich aber noch hier und da erhalten, wie 
3. B. in der Bezeichnung des Buhnengutes zu „ u. a. 


296. Idas-Brünnlein in Kiln. 

Im Garten neben der Nirche unſerer lieben Frauen am 
Bühl oder „auf dem Kapitol“ befindet ſich ein klarer W 
„Idas⸗ Brunnen“ genannt. 

Plektrudis, Gemahlin des mächtigen Bausmeiers 9 
hatte ſich ſchon zu deſſen Lebzeiten in das Stift unſerer lieben 
Frauen in Köln zurückgezogen. Als ihr Gemahl 214 unver⸗ 
hofft ſtarb, fehnte ſie ſich wieder nach der Berrſchaft, die ſie 
für ihren Enkel in Anſpruch nahm. Den Sohn des verhaßten 
Kebsweibes, Alfaide, Karl mit Kamen, ließ fie in einem 
Kloſtergebäude gefangen ſetzen. Er gewann jedoch Ida, eine 
verwandte Plektrudis', zur Beſchützerin. Sie befreite den Ein⸗ 
gekerkerten. An der im Garten ſprudelnden Quelle beſchworen 
Retterin und Geretteter den Bund treuer Liebe. Dann floh 
Karl zur Stadt hinaus und entkam. Er zog gegen die ins 
Land gefallenen Feinde und ſchlug fie nach anfänglichen Miß⸗ 
erfolgen in die Flucht. Dann zog der heldenmütige Karl nach 
Köln, um ſich der Güter ſeines Vaters und der Schätze der 
Bausmeier zu bemächtigen. Pleltrude wurde von den Ihrigen 
verlaſſen. Sie mußte Karl den Einzug geftatten und übergab 
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ihm alles, was er wünſchte. Aber feine Retterin und Geliebte, 
Ida, war von Pleftrude gezwungen worden, den Schleier zu 
nehmen. Kur der Kloſtergarten und das Brünnlein blieben 
ihr Troſt. Als man aber in Köln die falſche Nachricht ver⸗ 
breitete, Karl ſei ſeinen Feinden unterlegen und gefallen, da 
lag ſie eines Morgens tot am Brünnlein, Karl fand, als er 
zu ihr eilen wollte, nur ihren Grabſtein. Wenn er von ſeinen 
Heerfahrten nach Köln kam, ſaß Karl (Martell zubenannt) 
am Idas⸗Brünnlein und trauerte. 


207. Die Gründung der Stadt Aachen. 

Kaiſer Karl der Große liebte ſehr das edle Weidwerk, er 
pflegte ſich damit von ſeinen ſchweren Staatsgeſchäften zu 
erholen. Nun waren in der Gegend, wo jetzt die Stadt Aachen 
liegt, dichte Wälder von großem Umfange, die mit Sümpfen 
und Beiden abwechſelten. Wilde Tiere gab es hier in Menge. 
Es war daher nicht zu verwundern, daß der Kaifer, wenn er 
dieſe Gegend beſuchte, jedesmal auch in den weiten Wäldern 
jagte. Einſt aber hatte er ſich, als er einen HBirſch verfolgte, 
weit von feinen Begleitern entfernt. Im Walde umherirrend 
kam er zu einer in Trümmern liegenden Burg. Als er ſie nun 
näher in Augenſchein nehmen wollte, ſank plötzlich ſein Roß 
mit den Vorderfüßen in einen Moraſt. Der Kaifer ſtieg ab 
und wollte dem Tiere helfen; da ſah er an der Stelle, wo die 
Füße des Pferdes den Boden durchbrochen hatten, heiße Dämpfe 
aufwallen und gleich darauf einen Waſſerſtrahl aufſpritzen. 
Der fromme Kaiſer ſank auf die Knie und dankte Gott für 
dieſe Entdeckung; er erkannte fofort, daß hier eine heil⸗ 
bringende Quelle ſei. Er gelobte der Jungfrau Maria hier 
einen Tempel zu errichten; an dem Orte der Burgtrümmer 
aber wollte er eine Pfalz bauen laſſen. Und ſo ſind die erſten 
Anfänge zu der Liebfrauenfirhe und zu dem Kaiſerpalaſte 
in Aachen entſtanden. 


298. Biſchof Hildebold in Köln. 

Als Rikolphus, Biſchof von Köln, im Jahre 784 geftorben 
war, erhob ſich in Köln wegen der Wahl ſeines 1 
großer Bader. 

Karl der Große kehrte in jenen Tagen von einer Heerfahrt 
gegen die Sachſen zurück. In Aachen vernahm er von dem 
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Kölner Swiſt und er beſchloß, ihn zu ſchlichten. Da ritt er 
eines Morgens ganz allein zur Jagd in die großen Wälder 
zwiſchen Aachen und Köln, Als er nicht weit mehr von Köln 
war, hörte er ein Glöcklein erklingen. Es lockte den Naiſer 
zur Andacht in ein einſam liegendes Kirchlein. Ein ſchlichter 
Driefter las mit ſolcher Würde die Meſſe, daß der Kaifer er⸗ 
griffen wurde, Als nach beendigter Meſſe alle Andächtigen 
zum Opfer gingen, opferte Karl einen Gulden. Der Prieſter 
aber gab dem Könige den Gulden zurück mit den Worten: 
„Freund, nehmt Euren Gulden; man opfert hier nicht mit 
Gulden!” Da ſprach der König: „Herr, Ihr wollt den Gulden 
zu eigen halten, ich gönn' ihn Euch wohl.“ Der Prieſter ent⸗ 
gegnete: „Ich ſehe, daß Ihr das Weiödwerk pflegt; es haben 
nun meine beiden Kirchenbücher keinen paſſenden Überzug; 
das erſte Reh oder andre Wild, das ihr fahet oder erlegt, 
davon wollet mir die Baut zum Überzuge für meine Bücher 
fenden, das begehre ich, behaltet aber Euren Gulden.“ Karl 
erkundigte ſich nach feinem Kamen und feinem Lebenswandel. 
Er erfuhr, daß er Bildebold heiße. Dann ritt er nach Köln, 
Als man ſich dort nicht einigen konnte in der Bifchofswahl, 
ließ er den Prieſter Hildebold holen und fette ihn als Biſchof 
ein. Er gewann den Mann immermehr lieb und machte ihn 
ſpäter zu feinem Beichtiger und Kanzler, 


299. Rolandseck und die Rolandsfaae. 
Held Roland und die ſchöne Bildegund liebten ſich innig. 

Oft kehrte der Held aus der Schlacht zurück, bis er bei Ron⸗ 
cesval erſchlagen wurde. Kun nahm Hildegund zu Konnenwerth 
den Schleier. Da erſchien Roland — aber ſein Lieb war für 
ihn ewig verloren, im Kloster begraben. 

„And begräbt das Kloſter Schön Bildegund, 

So ſetz ich mich hier auf den Stein 

Und ſchaue zeitlebens zum Tode wund 

Binab auf das Kloſter im Rhein.“ 
Wolfg. Müller von Königswinter gibt der Sage ungefähr 
folgende Darſtellung. 

Roland und Bildegunde liebten ſich aufs innigſte von ihrer 
Jugend auf. Als er ein ſtarker Jüngling geworden war, da 
zog er mit Karl dem Großen zu manchem Kampfe hinaus, um 
Ruhm und Ehre zu gewinnen, ehe er die Geliebte heimführte. 
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So zog er mit in die Sachſenkämpfe und wurde der größte Held 
des Frankenheeres. Da vernahm BHildegunde eines Tages, ihr 
Roland ſei gefallen. Aun duldete es ſie nicht länger in der 
Welt. Sie nahm den Schleier im Kloſter zu Honnenwerth. 
Eines Tages aber erblickte ſie den ehemaligen Geliebten im 
Einjieölergewande auf hohem Felſen, wie er ſehnſüchtig nach 
dem Rhein hinabſchaute. Da ftarb Hildegunde in kurzer Zeit 
vor Gram. N 

„Und als verklang der Totengeſang, 

Erhob ſich Roland zur Stunde: 

Jetzt noch einen kühnen Streitergang, 

Eine tiefe Todeswunde! 

Und raſend tat er die Wunder all, 

Sein Horn verklang bei Roncesval — 

Er ſtarb feiner Bildegunde.“ 


500. Der hl. Rupert. 

Sur Seit Karls des Großen lebte Robolaus, ein heidniſcher 
Fürſt, der ſich mit Bertha, der Tochter des chriſtlichen Herzogs 
in Lothringen vermählte. Bertha brachte ihrem Gemahl als 
Heiratsgut Güter bei Bingen an der Kahe zu. Dort wohnte 
auch das Ehepaar. Robolaus blieb ein gottloſer Heide, küm⸗ 
merte ſich wenig um ſeine Gemahlin und zog endlich gegen 
die Chriſten in den Kampf, aus dem er nicht mehr zurückkehrte. 

Er hinterließ ein dreijähriges Söhnlein, Rupert genannt, 
deſſen Erziehung nun ſeine fromme Mutter ganz und gar 
leitete. Bald übertraf der Sohn feine Mutter an Gpferwillig⸗ 
keit. So wandten beide ihre Einkünfte den Armen zu und 
bauten Kirchen und Kapellen, Erregt durch Viſionen unter: 
nahm Rupert weite Hilgerreiſen; er kam ſogar bis Rom. Als 
er in die Heimat zurückgekehrt war, verfiel er im Alter von 
20 Jahren in ein Fieber und ſtarb. Als die Kormannen ins 
Land einfielen, wurde die ganze Gegend verwüſtet; die Be⸗ 
wohner flüchteten auf das rechte Naheufer; nur die Kirche 
blieb erhalten, in der Berthas und ihres Sohnes Ruperts 
Gebeine ruhten. 


501. Das krauſe Bäumchen bei Eſſen. 
In den alten Seiten wohnten rauhe Heiden an der Ruhr. 
Da kam ein Mann aus der Ferne und ſchaute von einer Höhe 
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über das Land weg. Ihn jammerte desſelben, denn er wollte 
gern aller Welt den Frieden bringen. Er nannte ſich deshalb 
Alfried. Er nahte ſich den Bewohnern des Kandes, und fie 
empfingen ihn mit Ehrfurcht und Vertrauen. Er lehrte ſie, 
den Boden urbar machen und bebauen. Bald wurde aus der 
Wildnis ein blühender Garten. 

Eines Tages verſammelte er die Umwohner auf der Böhe, 
von der er einſt das Land betrachtet hatte. Als ſie ſich die 
frühere Geſtalt des Landes vergegenwärtigten und nun feinen 
blühenden, durch Alfried geſchaffenen Zuſtand ſahen, wollten 
ſie ihn anbeten. Da belehrte ſie der milde Mann; er predigte 
ihnen vom himmliſchen Vater, von Jeſus Chriſtus und vom 
ewigen Leben. Sie nahmen feine Worte zu Berzen, ließen die 
Götzen fahren und wandten ſich der Lehre Chriſti zu. 

Alfried blieb bei ihnen bis zu ſeinem Tode. Sie begruben 
ihn auf jener Höhe, ſtellten ein Steinkreuz auf fein Grab 
und pflanzten daneben eine Linde. Die Linde wuchs und wurde 
größer und mächtiger; ſie ſtand über ein Jahrtauſend und 
wurde das krauſe Bäumchen genannt. Ein böſes Unwetter 
zerſchmetterte fie; aber die dankbaren Bewohner des Ruhr⸗ 
tales pflanzten eine neue Linde, welche heute noch grüßend 
von der Bergeshöhe ins Tal winkt. 


502. Wie Heiden begraben. 


Die alten Leute wiſſen noch manches von den Beiden zu 
erzählen, die früher oft durch die Gegend zogen und auch hier 
an manchen Stellen gewohnt haben ſollen. Einft kam ſolch 
umherziehendes heidnifhes Volk hier durch. Da verſagten 
einer alten Frau die Kräfte, ſo daß ſie die Veſchwerniſſe der 
Weiterreiſe nicht mehr mitmachen konnte. Ihre Stammes⸗ 
genoſſen machten eine Grube und beſtatteten ſie bei lebendigem 
Ceibe, indem ſie dabei fasten: „Mutter, öduck Dich! Bin ich fo 
alt wie Du, ſo duck ich mich auch.“ Darauf warf man Erde 
über ſie. | 


505. Naiſer Cothar in Prüm. 


Im Jahre 855 trat der Kaifer Lothar in das Benediktiner⸗ 
kloſter zu Prüm ein. Er erklärte ſich bereit, die niederſten 
Dienfte zu verrichten, um für die ſchweren Sünden feines 
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Lebens zu büßen. „Die Geiſter der gefallenen Opfer vom 
Throne verfolgen mich; ich fand nirgends Ruhe. Da warf ich 
Krone und Purpur ab und eilte hierher. Nehmt mich auf 
und rettet mich vor den Schreckgeſtalten!“ So rief er in der 
Verzweiflung aus. Der Abt ſuchte ihn zu tröſten und verwies 
ihn auf Gottes große Barmherzigkeit. Dann wurde er unter 
die Mönche aufgenommen. Schon nach einigen Tagen ſtarb er. 
Aber ſelbſt im Grabe fand er keine Ruhe. Um Mitternacht 
ſtieg er aus ſeinem Grabe hervor. Auch die Geiſter ſeiner 
Verwandten und Kampfgenofjen ſtiegen aus der Gruft empor. 
Don zahlreichen Geiſtern wurde der Kaiſer verfolgt. Dann 
wankte er zum Hochaltar und flehte um Gnade in erſchüttern⸗ 
den Worten. 


304. Erzbiſchof Bruno in Paris. 


Als Erzbiſchof Bruno, der Bruder Ottos des Großen, einſt 
in Paris war, ſollte er die Meſſe zu Ehren des hl. Dionys leſen. 
Da fand er aber einen andern Priefter am Altar ſtehen. Das 
ärgerte ihn fo, daß er die Herren und Fürſten alle zu Tiſch 
lud, um ihnen feine Beſchwerde vorzutragen. Da ließen die 
Oberſten von Paris bei Strafe an Leib und Gut verbieten, daß 
jemand ihm Holz oder Kohlen verkaufe, auf daß er ſeine Spei⸗ 
fen nicht zubereiten könne und er beſchämt daſtünde. Bruno 
ſchickte aber feine Diener auf den Markt und ließ Nüſſe und 
hölzernes Gerät kaufen; damit heizten fie den Herd und kochten 
gar trefflich. ö d 

Als aber Bruno wieder in Nöln angelangt war, wurmten 
ihn die in Paris erfahrenen Beleidigungen. Er ſagte dem 
König von Paris Sehde an, zog mit viel Kriegsvolk hin und 
nahm die Stadt ein. Als Siegesbeute brachte er den herrlichen 
Moſaikboden mit, der noch heute in St. Gereon zu ſchauen iſt. 


505. Die braven Nöhler. 


An der Einmündung des Uesbaches in die Alf ſteht die 
Ruine der Burg Arras. Ehe hier ein Schloß ſtand, waren 
dort einige Köhlerhütten erbaut, deren Bewohner ihrem 
Tagewerk in der Einſamkeit des Waldes lebten. Aber um das 
Jahr 938, unter der Regierung des Erzbiſchofs Ruotbert von 
Trier, zog ein ſchweres Angewitter gegen dieſe Gegend heran. 
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Streifende Beerſcharen der Ungarn drangen ins weſtliche 
Deutſchland vor. Ein Schwarm derſelben kam bei Koblenz 
über den Rhein und gelangte bis Kaiſerseſch und Luzerath. 
Da wohnte im entlegenen Alftal ein mannhafter Köhler. 
Er hatte zwölf tapfere Söhne. Als der Köhler vom Anzug 
der Feinde hörte, ſandte er ſeine Söhne ins Gebirge und ließ 
alle Freunde und Verwandten zu ſich entbieten. Bald hatte 
er eine große Schar tapferer Männer um ſich geſchart. Mit 
glühenden Worten ſchilderte ihnen der Köhler die Not des 
Candes und ermahnte fie zu tapferem Nampfe. In heller 
Begeifterung beſetzten fie nun nach den Anweiſungen des 
Köhlers die Höhen und taten den Anrückenden empfindlichen 
Abbruch. Ihr Vordringen wurde gehemmt. Unterdeſſen eilten 
auch von andern Seiten Grafen und Berren heran und brachten 
den Ungarn eine große Kiederlage bei. Was nicht erſchlagen 
wurde, wandte ſich von ihren wilden Horden zur Flucht. Die 
Sieger wurden reichlich belohnt; der Pfalzgraf Hermann aber 
ſchlug den Köhler und feine Söhne zu Rittern, Erzbiſchof 
Ruotbert erbaute ihnen aber auf dem Felſengipfel eine ſtatt⸗ 
liche Burg, von welcher heute noch die Ruinen erhalten ſind. 
So ward der tapfere Köhler der Stifter des Geſchlechts Arras. 


506. Der Pfalzgraf und die Naiſertochter. 


Adelheid, Kaifer Ottos II. Schweſter, war Abtiſſin in 
Eſſen. Bei ihr weilte ihre Nichte Mathilde, die Schweſter des 
Kaiſers Otto III. Um fie warb der Pfalzgraf Ezzo von Loth: 
ringen, der am Kaiſerhof zu Aachen hohes Anſehen genoß. 
Geſchickt benutzte er einen günſtigen Zufall, um die hochſtehende 
Braut zu gewinnen. 

Einjt befahl der Kaifer, ein vorzüglicher Schachſpieler, dem 
gleichfalls in dieſer Kunſt erfahrenen Pfalzgrafen, mit ihm 
zu ſpielen. Wer dreimal nacheinander fiegte, ſollte von dem 
Gegner einen ſelbſt zu beſtimmenden Preis fordern dürfen. 
Ezzo rief Gottes Beiſtand an und ſetzte ſich nieder zum gewag⸗ 
ten Spiel. Er trug dreimal den Sieg davon und bat den 
Kaiſer um die Hand der Schweſter. Der Kaifer hielt fein 
Wort und gab ihm die Schweſter im Sinverſtändnis mit der 
Mutter Theophano. Voller Seligkeit jagte der Pfalzgraf von 
Aachen nach Eſſen und holte dort die Braut aus dem Klofter ab. 
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507. Wickher von Bacharach. 


Wickher, ein deutſcher Lanzenknecht aus Bacharach, zog 
mit Gottfried von Bouillon nach dem gelobten Lande. Als er 
einſt dahinzog, drückte ihn die Hitze zu ſehr. Er beſchloß, eine 
kurze Raſt zu halten und das Beer in der Nacht wieder einzu⸗ 
holen. Kaum hatte er ſich niedergelegt, als ſich ein furcht⸗ 
bares Brüllen erhob und er ein mächtiges Tier auf ſein Roß 
ſtürzen ſah. Er griff ſofort zu Schild und Schwert, um für 
fein gutes Roß zu kämpfen. Da ließ das Tier vom Roß ab und 
fiel den Mann an. Aber mit einem Streiche ſpaltete er ihm 
das Haupt, daß es im Todesröcheln zur Erde ſtürzte. Der 
wackere Reiter trennte nun den Pelz ſauber mit dem Schwert 
ab, band ihn auf fein Roß und zog, da der Abend indes here 
beigekommen war, weiter. Da kam er in ein Dorf. Die Bes 
wohner liefen ſtaunend herbei und jubelten, daß er ihren 
grimmen Feind, den König der Tiere, erſchlagen habe. 
Wickher war aber ebenfalls erſtaunt, denn er meinte, nur eine 
große Katze getötet zu haben. Mit Behagen zog er feine Straße 
weiter. ER 


508. Der Raub des Kaiferfohnes zu Kaiferswerth. 


Am Muttergottesaltar der Kirche zu Kaiferswerth hängt 
noch heute eine ſchwere, altertümliche Schiffsangel an einer 
kurzen Kette. Davon wird folgendes berichtet: 

Einſt wurde in Kaiferswerth ein Knabe geſtohlen. Man 
brachte ihn zu Schiff; aber der Junge ſprang ins Waſſer, um 
ſchwimmend das Ufer zu gewinnen. Mit einer ſtarken Schiffs⸗ 
angel rettete man ihn und hing dieſe zum ewigen Andenken 
in der Kirche auf. f 


509. Burg Bammerſtein am Rhein. 


Don dem unglücklichen Beinrich IV, erzählt man, daß er, 
von ſeinem unnatürlich harten Sohne verfolgt, auf dieſer 
Höhe eine Zuflucht geſucht und gefunden habe. Seltſamer⸗ 
weiſe läßt die Sage auch den heftigſten Gegner des unſeligen 
Kaiſers als Knaben in dieſer Burg verweilen. Aach der 
Kaiſerchronik befahl Kaiſer Beinrich III., den Schüler Hilde⸗ 
brand, der an feinem Hofe erzogen fein ſoll, in einen feſten 
Turm zu Bammerſtein zu werfen, weil ihn einſt geträumt 
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hatte, dieſem Knaben ſeien zwei Hörner bis in den Himmel 
gewachſen und mit dieſen habe er ſeinen Sohn niedergeworfen. 
Die Kaijerin verwies ihm die Härte gegen das unſchuldige 
Kind, fo daß Hildebrand nach einem Jahre losgelaſſen wurde, 
ſich als Mönch einkleiden ließ und nach Nom ging. 


510. Die Gründung von Altenberg an der ZBhünn. 


Graf Eberhard von Berg war in einer Fehde der Herzöge 
von Limburg und Brabant ſchwer verwundet worden. Da 
ergriff ihn Reue über das angerichtete Blutbad, welches er in 
Wallfahrten zu den Gräbern der Apoſtel Peter und Haul und 
nach St. Jakob von Compoſtella zu büßen gedachte. Von dort 
zurückkehrend gelangte er nach Thaldorf bei dem Kloſter Mori⸗ 
mund und diente demſelben viele Jahre unerkannt als 
Schweinehirt. In der Beimat glaubte man ihn in jener 
blutigen Schlacht gefallen. 

Der edle Graf würde wohl fein Leben in der Hiedrigkeit 
beſchloſſen haben, wenn ihn nicht zwei gräfliche Dienſtmannen 
auf einer Wallfahrt gefunden und trotz des Knechtsgewandes 
erkannt hätten. Sie teilten alles dent Abt von Morimund mit. 
Graf Eberhard kehrte nun zu ſeinem Bruder Adolf nach Schloß 
Altenberg zurück. Die Brüder verwandelten die alte Burg 
in ein Klofter. Bier beſchloß Eberhard als Mönch ſein geben, 
sachdem er die Würde eines Abts von St. Georgsberg in Thü⸗ 
ringen miedergelegt hatte. Auch ſein Bruder, Graf Adolf, 
endigte als Mönch zu Altenberg. b 

Beide Brüder ruhen unter einem Stein in der dortigen 
Domkirche. 


511. Die Erbanung des Kloſters Bimmerod. 


Der heilige Bernhard hatte den Plan gefaßt, ein Kloſter 
auf Altenhof zu erbauen, und ließ daher Bauholz an dieſe 
Stelle bringen. In der Nacht aber ſah er einen feurigen Kranz 
vont Himmel herabfallen, und als er am Morgen an die Stelle 
ging, wohin er den Kranz hatte fallen ſehen, fand er daſelbſt 
ſein Bauholz in einer Dornhecke liegen. Da wurde ihm klar, 
daß dort der Ort fein müffe, wo nach Gottes Willen das 
Kloſter errichtet werden ſollte. a 
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Der Grt wurde anfänglich „Bimmelroth“ genannt, weil 
der Kranz, der vom Bimmel fiel, rot war. Später naumte man 
das Kloſter aber „Himmerod“, weil der heilige Bernhard die 
Dornhecken hatte ausroden ee um die Bauftelle zu ges 
winnen. 


312, Der Schmied von Aachen. 

Graf Wilhelm von Jülich zog mit ſeinen zwei Söhnen und 
einem Heere gegen die freie Reichsſtadt Aachen. Der Rat der: 
ſelben beſtellte bei einem Schmied für den folgenden Tag 
fünfzig eiſerne Stangen und hundert Klammern zur Verteidi⸗ 
gung der Stadt, Der Schmied ging mit feinen Geſellen fleißig 
an die Arbeit. In dieſer Zeit war Graf Wilhelm bereits in die 
Stadt eingedrungen und hatte den Markt beſetzt. Er forderte 
nun die Bewohner auf, ſich zu ergeben. Aber dieſe leiſteten 
verzweifelten Widerſtand. Sie riffen die Bäuſer ein und 
ſchleuderten Balken und Steine auf die vorödringenden Feinde. 
Graf Wilhelm erkannte die ihm drohende Sefahr, auf dem 
Markt eingeſchloſſen zu werden. Mit ſeinen Söhnen ſuchte 
er durch das Jakobstor zu entfliehen. Hinter ihnen aber, 
ertönte der Ruf: „Haltet fie auf und ſchlagt fie tot!“ Faſt 
aber hatten die Fliehenden das Tor erreicht, in deſſen Nähe 
der Schmied wohnte. Er vernahm das Rufen der Menge, lief 
auf die Straße und ſah den fliehenden Grafen mit ſeinen 
Söhnen. Da ſchlug er alle drei mit feinem ſchweren Bammer 
zu Boden. Ruhig kehrte er dann in ſeine Schmiede zurück und 
ſetzte ſeine Arbeit fort; er a dem Rat rechtzeitig die be⸗ 
ſtellte Arbeit abliefern. 


315. Der gute Gerhard von Köln. 

Als Kaiſer Otto der Große ſich bei der Sint e ine des 
von ihm geftifteten Domes zu Magdeburg feines frommen 
Werkes rühmte und von Gott ſeinen Lohn forderte, ſagte ihm 
ein Engel, er habe durch ſein Selbſtlob dieſen Lohn verwirkt: 
er habe nie ſo viel für Gott getan, wie der gute Gerhard von 
Köln, ein Naufmann. Den ſolle er ſelber darum fragen. Da 
ging Otto nach Köln. Erſt nach langem Drängen erzählte Ger⸗ 
hard feine Lebensgeſchichte. 

Er landete einſt mit reichen Kaufmannsgütern in Naſtel⸗ 
gunt, wo ihn ein Ritter aufnahm, der ihm vorſchlug, ihre 


12* 179 


Schätze zu tauſchen. Der Ritter wies als ſolche zwölf gefangene 
junge Ritter, zwölf Greiſe und zwölf ſchöne Jungfrauen vor. 
Gerhard willigte in den Tauſch ein. Er landete mit feinen Ge⸗ 
fangenen in England; dort ließ er die Männer frei, denn es 
war ihre Heimat, Sie verſprachen ihm, reiches Löſegeld zu 
ſchicken. Die ſchönſte unter den Jungfrauen hieß Irene; ſie 
war eine ſchwediſche Königstochter, die, nachdem ſie in ihrer 
Heimat mit Wilhelm, dem Sohn des Königs von England, 
vermählt worden war, mit dieſem nach England hatte fahren 
wollen. Aber der junge Gemahl, der auf einem anderen Schiffe 
fuhr, ging in einem Schiffbruch unter; ſie aber wurde mit den 
zwölf Greiſen, zwölf Rittern und Jungfrauen in die Gefangen⸗ 
ſchaft geführt. Gerhard nahm Irene mit nach Köln und be⸗ 
herbergte ſie mehr als ein Jahr. Dann vereinbarte er mit ihr, 
wenn nach einem weitern Jahre Wilhelm ſich nicht zeige, 
müſſe man annehmen, er ſei tot, und Irene ſolle dann Ger⸗ 
hards Sohn zum Gemahl nehmen. Das Jahr verging und 
alles wurde zur Hochzeit gerüſtet, da erſchien als armer Pilger 
Wilhelm. Der Sohn Gerhards überläßt ihm großmütig die 
Braut und Gerhard führt das wieder vereinte Paar nach 
England. Dort herrſchte Aneinigkeit, denn der alte König 
war geſtorben und man wußte nicht, wen man an feine Stelle 
wählen ſollte. Gerhard tritt in die Ratsverſammlung und 
findet dort die zwölf Greiſe, die er befreit hatte und die keine 
Nachricht von ſich gegeben hatten. Sie begrüßten ihn jubelnd 
und erwählten ihn zum Könige von England. Aber Gerhard 
verzichtet und führt ihnen den rechtmäßigen Thronerben 
Wilhelm zu. Man will, er ſoll nun wenigſtens Herzog von 
Kent werden. Aber auch das ſchlägt der Edle aus. Er kehrt 
mit ſeinem Sohne nach Köln zurück und bleibt ein Kaufmann. 

Als Kaifer Otto das hörte, erkannte er dem ſchlichten Kaufe 
mann von Köln den Preis zu, demütigte ſich vor Gott und 
rühmte ſich nicht mehr ſeiner guten Werke. 


314. Das Bamännchen auf dem Beckberge. 

Als im Jahre 1348/49 die Peſt in der entſetzlichſten Weiſe 
Deutſchland verheerte, raffte fie auch in Drabenderhöhe (Kreis 
Gummersbach) und der Umgegend viele Menſchen hin. Zus 
letzt blieben nur das Hamännden und ein anderer Mann übrig. 
Das Bamännchen wohnte in den Erdlöchern des Beckberges. 
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Der andere Mann wohnte auf dem Gute Brächen zwiſchen 
Drabenderhöhe und Ründeroth. Jeden Morgen ſtieg das Has. 
männchen auf den Gipfel des HBeckberges und ſchaute nach 
Brächen hin, ob dort noch a auffteige und ſein einziger 
Nachbar noch lebe. 


515. Kaiſer eh el Abſetzung. 

Aach Wenzels Abſetzung, welche auf dem Königsſtuhl zu 
Rhens erfolgte, ließ ihn die Stadt Kürnberg durch Abgeſandte 
bitten, er möge der Stadt gegen Zahlung von 20 000 Gulden 
ihren Treueid erlaſſen. Da hat der kaiſerliche Herr die Ger 
ſandten ausgelacht und gewünſcht, die Nürnberger ſollten ihm 
nichts ſchicken als vier Fuder guten VBacharacher Weines. Als 
er dieſen empfangen hatte, entließ er fie gern ihrer Pflicht. 


316. Der Nalvarienberg bei Ahrweiler. 


Dieſer Berg wurde ehemals die Noppe genannt. Lach 
der Sage war dort in allen Zeiten eine Kichtſtätte. Ein Ritter, 
welcher im Jahre 1440 aus Paläftina zurückkehrte, fand die 
Gegend von Ahrweiler derjenigen von Jeruſalem ſehr ähn⸗ 
lich und die Entfernung der Koppe von der Pfarrkirche zu 
Ahrweiler jener von Golgatha bis zum Bauſe des Pilatus 
gleich. Man verlegte darum die Richtſtätte von der Koppe 
nach dem Ellich, erbaute auf der Koppe eine Kapelle und gab 
ihr den Kamen Kalvarienberg, Diefe Kapelle wurde allmählich 
zu der jetzigen Kirche erweitert und ein von vielen Gläubigen 
beſuchter Wallfahrtsort. 


517. Das Baus „zum goldenen Brenz” in RNöln. 


In der Kähe des Domes ſtand in der Vorzeit das Baus 
„zum goldenen Kreuz“. Dort wohnte der hochangeſehene Mei⸗ 
ſter Michael Waſſermetz, ausgezeichnet in der Nunſt des Bücher⸗ 
abſchreibens. Er hatte eine biloͤſchöne Tochter Adetta, welche 
ihren Vater mit kunſtvollen Arbeiten unterſtützte, der viele 
Gehilfen beſchäftigte. Da nahm der Meiſter eines Tages einen 
beſonders geſchickten Arbeiter, Kafpar genannt, an. Dieſer 
gewann bald die Liebe der Tochter des Hanfes. Immer mehr 
Proben jeiner großen Kunjt legte er ab, namentlich in der 
Herftellung von Bibelabſchriften. Kurz vor der Vermählung 
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geſtand er dem Meiſter, daß er die Bibeln von Gutenberg in 
Mainz bezöge, der eine wunderbare Nunſt erfunden habe. 
Bald verbreitete ſich in Köln die Kunde, daß Naſpar mit dem 
Böſen einen Pakt geſchloſſen habe. Er wurde ins Gefängnis 
geworfen, auf die Folter geſpannt und damit ſeinen Richtern 
gefügig gemacht. Dann wurde er zu Melaten verbrannt. 
Einige Monate ſpäter fiarb die unglückliche Adetta; der Meiſter 
verſchiedb im Wahnſinn und alle, welche nach ihm das Baus 
bewohnten, kamen ins Anglück. Dann ſtand es lange verlaſſen, 
bis es in Trümmer ſank und endlich verſchwand. 


518. Der Pförtner von Diſibedenberg. 


Im Jahre 1504 wurde Klofter Diſibodenberg in einer 
Fehde geplündert. Als die Feinde heranzogen, vergrub der 
Abt den Schatz des Kloſters im Keller. Aber hinter einem 
Faſſe lag der Pförtner, Anſelmus, und ſchlief. Er verhielt 
ſich ganz ſtille, als er von dem entſtehenden Geräuſche er⸗ 
wachte. Dann wurde das Kloſter von den Feinden einge⸗ 
nommen. Alle ſeine Inſaſſen waren geflohen; nur der Pfört⸗ 
ner blieb zurück und verriet den Grt, wo der Schatz vergraben 
war. Man verſprach ihm ſein gebührendes Teil. Als es aber 
zum Teilen ging, ſprach Ritter Braun von Schmidtburg: 
„Pförtner warſt Du, darum ſollſt Du unter der Pforte hängen. 
Das iſt Dein gebührendes Teil, Du Verräter!“ So geſchah es 
auch. Seit dieſer Zeit ſoll es nicht geheuer fein in Diſiboden⸗ 
berg, denn der Geiſt des e ee Dförtners geht um in 
den Gewölben. 


519. Adolf Alarenbach. 


Im Jahre 1529 wurde der fromme und gelehrte Adolf 
Klarenbach (aus Lennep) wegen religiöfer Gründe in Köln 
eingekerkert, und zwar in dem durch allerlei Schreckniſſe ſeit 
vielen Jahren höchſt berüchtigten Bahnentor, damit er Tag 
und Nacht recht ordentlich gequält werde. Als die Geſpenſter 
in der erſten Nacht den erhabenen Mann in gewohnter Weije 
umtobten, wandte dieſer ſich zu glühendem Gebet und beſiegte 
und verjagte damit deren Schar ſo, daß fortan nichts mehr 
von ihr geſpürt wurde, auch dann nicht, als Klarenbach aus 
dem Hahnentor hinausgeführt worden war, um auf dem 
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Scheiterhaufen fein Leben zu laſſen für das ſtandhafte Be⸗ 
kenntnis des chriſtlichen Glaubens. Solche Gewalt hat das 
heiße Gebet eines frommen Mannes gegen die Unternehmungen 
der Dämonen. Er hatte auch ein Diſtichon auf die geweihte 
Kerkerwand geſchrieben, mit einem Gemiſch von Kohlenpulver. 
und Waſſer, in das er ſeinen Finger tauchte, denn Tinte und 
Papier hatte man ihm verſagt. Die Verſe ſagten ungefähr 
folgendes: „Wo Emanuel, da iſt keine Stätte für ſataniſche 
Schreckniſſe.“ i 


520. Die St. Anng⸗ Kapelle zu Rheinberg. 


Auf dem Annaberg weſtlich von Rheinberg lag einſt eine 
kleine Kapelle, und zwar an der Stelle, an der bei der Ve⸗ 
lagerung von Rheinberg der Prinz Beinrich von Granien fein 
Hauptquartier hatte. In dieſer Kapelle ſuchten nach der Er⸗ 
oberung der Stadt durch die Holländer die vom Gouverneur 
ausgewieſenen Frauen und Kinder der ſpaniſchen und bra⸗ 
banter Gefangenen oft Troſt im Gebet. Sie wohnten in der 
Nähe der Kapelle, in kleinen Häufern und ſchnell aufge⸗ 
ſchlagenen Hütten, um fo nicht fern von den Ihrigen zu fein. 
Auch am 31. Auguſt 1633 hatten ſie ſich wieder zum Gebet 
in der Kapelle verſammelt. Die KAacht war hereingebrochen; 
da ſtürzte ein dunkler Haufe auf die Kapelle zu. Als die 
Anglücklichen die ihnen drohende Gefahr bemerkten, ſuchten 
ſie zu fliehen; aber vor der Türe wurden ſie ergriffen und 
niedergemacht. Vor dem Altare kniete die Frau des Baupt⸗ 
manns Samora mit ihren beiden Kindern. Auch fie wurden 
ermordet und ihre Leichen den Hügel hinabgeworfen. Dann 
entfernte ſich der wilde Haufen. Aur ein Kreuz war ſtehen 
geblieben. 

Der Anftifter diefer Mordtaten lag nach einiger Zeit auf 
dem Sterbebett. Da packte ihn die Reue und er trug in feinem 
Teſtament ſeinen Angehörigen auf, zur Sühne für ſeine böſe 
Tat auf jenen Hügel bei Rheinberg eine neue Kapelle zu 
bauen. Doch erſt nach langen Jahren entſchloß ſich einer ſeiner 
Aachkommen, diefem Wunſche zu entſprechen. Nun erhob ſich 
wieder ein Nirchlein auf dem Hügel. Am Tage Allerſeelen 
wird Meſſe dort geleſen; dann lauſchen fromme Beter den 
Troſtworten des Prieſters an dieſer denkwürdigen Stelle. 
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521. Jan und Gricth, 


In Köln lebte einft in einem Gaſthofe, der alte Kümpchens⸗ 
hof genannt, ein junger Burfhe, namens Jan. Er war in 
einem kleinen Weiler des Jülich'ſchen geboren und trug davon 
den Kamen Werth. Ehe er nach Köln kam, war er einige Zeit 
in einer Mühle beſchäftigt. 

Gleichzeitig mit ihm diente ein junges randmädchen im 
Kümpchenshof, Grieth genannt. Jan faßte eine lebhafte Zus: 
neigung zu dem ſchönen Mädchen, fand aber keine Gegenliebe, 
da ihr der arme Knecht wohl zu gering dünkte. Das verdroß 
den Jan und er fiel den Werbern in die Hände, welche ihn zu 
Spinolas Heer nach den Niederlanden brachten. Die Wechſel⸗ 
fälle des Krieges führten auch feinen Beerhaufen vor Jülich, 
das mit Eifer belagert wurde. Durch feinen Mut zeichnete 
er ſich jo aus, daß er zum Leutnant befördert wurde. Da ſich 
ſein Berz über die Grauſamkeit der Spanier empörte, verließ 
er ihren Dienſt und ging zu den Bayern. Bei ihnen rückte er 
bald bis zum Felödhauptmann auf. Sein Schickſal trieb ihn 
durch verſchiedene Länder, wie die meiſten Heerhaufen im 
Dreißigjährigen Kriege. Zuletzt kehrte er aus Frankreich an 
den Rhein zurück. Alle Städte, durch welche er kam, hallten 
wider vom Siegesjubel. Auch in Köln, das der Held mehr⸗ 
mals vor drohenden Gefahren gerettet hatte, wurde er aufs 
beſte aufgenommen. Als er in die Stadt einritt, bemerkte er 
auf dem Neumarkt ein Marktweib, das eifrig nach dem glänzen⸗ 
den Zuge herüberſchaute. Bald erkannte der Felödmarſchall die 
einſt heißgeliebte Srieth, ſprang vom Roß, eilte zu ihr und 
begrüßte fie herzlich. Als er ſich wieder zum Zuge zurüd- 
begab, rief er ihr zu: „Grieth, wer es getan hätte?“ Sie 
ging ſchlagfertig auf den Scherz ein und erwiderte: „Jan, 
wer es gewußt hätte!“ 

522. Drei Nenſchen überleben den Dreißig ja 
Krieg. 


Nach der Peſt, welche im Dreißigjährigen Kriege mit 
furchtbarer Gewalt in der Gegend von Lieberhauſen wütete, 
und von welcher alte Leute jener Gegend noch zu erzählen 
wiſſen, lebten dort nur noch drei Menſchen. Der eine wohnte 
auf dem Belberg, der zweite auf dem Hackenberg und der dritte 
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hrigen 


auf dem Dümpel. Sie verſtändigten ſich fortwährend durch 
Hörner, daß ſie noch lebten. 


525. Die Naiſerherberge im Nondelwald. 

Bei Keil an der Moſel beginnt der ausgedehnte Kondel⸗ 
wald, der lange im Beſitz des Kloſters Springirsbach war. 
Eine hochgelegene Stelle dieſes Waldes führt den Kamen 
„Kaiſerherberge“. 

Als die Schweden raubend und alles niederbrennend durch 
die Gegenden an der Mofel ftreiften, rettete ſich der Kaiſer mit 
einigen ſeiner Getreuen an einen ſehr entlegenen, waldigen 
Ort. Dort war eine Schäferei, welche den Kaifer mit den 
Seinen aufnahm und vor den wilden Schweden verbarg. Sie⸗ 
ben Ortſchaften, welche man wohl das Cröferreich nennt (unter 
ihnen Reil) hielten treu zum Kaifer und ſandten ihm zu ſeinem 
einſamen Aufenthaltsort Speiſe und Trank. Als die Schweden 
die Gegend verließen, ſtieg der Kaiſer wieder ins Tal hinab. 

Seit jener Zeit heißt die Stelle aber „Naiſerherberge“. 


524. Der kurfürſtliche Stiefelmacher in Linn. 
Als der kölniſche Kurfürſt noch häufig in Linn weilte, um 
dem Weidwerk obzuliegen, geſchah es einſt, daß der hohe Herr 
dringend neuer Jagdftiefel bedurfte. Er trat beim erſten 
beſten Schuhmacher ein und erſuchte ihn, ein Paar Stiefel 
für ihn recht bald anzufertigen. Da er aber ſehr eilig war, 
konnte der Meiſter nur nach Augenmaß dieſe Arbeit unter⸗ 
nehmen. Der Schuhmacher gab ſich natürlich, ſehr geehrt durch 
einen ſolchen Auftrag, alle Mühe und trug die fertigen Stiefel 
zum Kurfürfien. Der zog fie ſofort an und war ſehr zufrieden 
mit der Arbeit. Er hielt mit ſeinen Lobſprüchen nicht zurück, 
belohnte den Meiſter auch reichlich und geſtattete ihm, über 
feiner Türe das kurfürſtliche Wappen nebſt einem Nourier⸗ 
ſtiefel in Stein aushauen zu laſſen und darüber zu ſchreiben: 
„Kurfürſtlicher Stiefelsmacher“. Der Mann hieß Koenen. 


525. De ſehworte Ceeven⸗ Hier. (Der ſchwarze liebe Berr.) 

Einige Minuten von Leuth (Kr. Geldern), an der Land⸗ 
ſtraße, welche weiterhin nach Berongen führt, ſteht zur rechten 
Hand unter einer Linde ein großes Steinkreuz, von dem 
folgende Sage geht. 
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Im Jahre 1798 entfernten die Franzoſen alle Kreuze von 
den Kirchhöfen, Kirchen, von öffentlichen Wegen uſw. Da 
wollten ſie auch dieſes entfernen. Da es ihnen aber trotz der 
größten Anſtrengungen nicht gelang, den ſchweren Stein aus⸗ 
zugraben oder auch nur das Chriſtusbild zu zerſtören, ſtrichen 
ſie das Ganze ſchwarz an. Seit dieſer Zeit hat Leuth feinen 
„ſchworten Leeven⸗ Hier“. | 


526. Rorperal Spohn. 

In der Schlacht bei Auſterlitz (2. Dezbr. 1805) wagte ſich 
Napoleon zu weit vor und war plötzlich von Koſaken faſt 
umringt. Da gab er feinem Schimmel die Sporen und ſuchte 
der Gefahr durch die Flucht zu entrinnen. Aber die feindlichen 
Reiter verfolgten ihn bis an ein Gehölz. Dort ſtand der 
Korporal Spohn. Er überſah ſofort die Lage und rief dem 
Kaiſer zu: „Herr Kaifer! Mir den Gaul und mir den örei⸗ 
eckigen But; ich will Eure Rolle ſpielen!“ Der Kaifer ſprang 
ſchnell vom Pferde und ging zur Seite. Als aber die Koſaken 
an der anderen Seite des Gehölzes den Schimmel wieder er⸗ 
blicken, jauchzen ſie laut auf. In kurzer Seit haben ſie ihn 
erreicht und greifen das Pferd beim Zügel. Aber bald er⸗ 
kennen ſie, daß fie nicht Hapoleon gefangen haben. In ihrer 
Wut ſchlagen fie Spohn zu Boden, fo daß er einige Tage ſpäter 
an ſeinen Wunden ſtarb. Napoleon aber war gerettet. 


527. Graf Sebaſtian von Hatzfeld. 


Im Schloß zu Krottorf (Kr. Waldbröl) hängen in einem 
der unteren Säle die Bilder derer von Batzfeld. Zur rechten 
Band fällt das Bild des Grafen Sebaſtian beſonders auf. Von 
dieſem Grafen weiß die Sage zu berichten: Als tapferer 
Kriegsmann war er mit in die Türkenkriege gezogen und in 
einer Schlacht gefangen genommen worden. Kur durch die 
Beirat mit einer Türkin war es ihm möglich, ſich aus der Ge⸗ 
fangenſchaft zu befreien. Die türkiſche Gattin begleitete ihn 
auch zur fernen Beimat. Als der Graf auf dem Berge, der 
Krottorf gegenüber liegt, angekommen war, ließ er bei feiner 
Gemahlin anfragen, ob ſie die zweite Frau aufnehmen wolle 
oder ob er ſie erſchießen ſolle. Sie erklärte ſich für die Auf⸗ 
nahme und ſo lebte Graf Sebaſtian mit zwei Frauen, von 
denen ihm jede drei Kinder ſchenkte. Als die Türkin fpäter 
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vernahm, daß bei ihrer Ankunft zu Krottorf ihr Leben auf 
dem Spiel geſtanden habe, ließ 5 auf dem betreffenden Berge | 
eine Kapelle erbauen. 

Sebaſtian iſt in der Ahnengallerie 9 von Hatzfeld ab: 
gebildet, von ſeinen beiden Frauen umgeben. Auch iſt er mit 
denſelben in der Nirche von Frieſenhagen in Stein aus⸗ 
gehauen. 5 


528. Der Raubritter am Laachevſee. 

Unweit des Laacherſees hauſte einſt ein Ritter, dem nichts 
heilig war. Er ſpottete über die Religion und ihre Diener; 
er plünderte Kirchen und Klöſter; er nahm den Hirten das Vieh 
von der Weide weg und war ſo recht der Schrecken der ganzen 
Gegend lange Jahre hindurch. Da alle Ermahnungen zur 
Beſſerung fruchtlos blieben, tat ihn der Papſt in den Bann, 
um das letzte Mittel zu ſeiner Veſſerung zu verſuchen. Allein 
ſtatt ſich zu beſſern, ſann der Ritter von nun an nur noch mehr 
darauf, wie er an Prieftern und Mönchen feine Rache kühlen 
möchte. Er ſandte darum eines Tages einen Diener in das 
Kloſter Laach, der meldete, daß der Ritter ſterbenskrank in 
feiner Burg darniederliege und nichts ſehnlicher wünſche, als 
Abt und Brüder möchten zu ihm kommen, um ſich mit ihm 
und ihn mit Gott zu verſöhnen. 

Voll Freude vernahmen Abt und Brüder dieſe Kunde. 
Sie ſetzten ſich ſofort in einen Schlitten und fuhren über den 
zugefrorenen See zur nahen Burg. Da kam ihnen ein Diener 
entgegen und verkündete ihnen, daß des Ritters Reue nur 
£ug und Trug ſei; er wolle ſie insgeſamt ermorden, Er er⸗ 
mahnte fie zur ſchleunigen Flucht. Siligſt ſuchten die Mönche 
nun wieder ihr Kloſter zu erreichen. Als das der Ritter vom 
Schloſſe aus gewahrte, verfolgte er die Fliehenden mit größtem 
Eifer. Schon ſchwang der Ritter fein Schwert über dem Baupte 
des Abtes, daß dieſer ſein Ende gekommen glaubte — da langte 
der Schlitten auf dem Lande an, aber hinter ihm brach die 
Eisdecke unter den Roſſen der Verfolger und die Tiefe wurde 
ihr Grab. 


529. Der Schild von Nürburg. 


Die Nürburg ſoll anfänglich den Kamen „Neroburg“ ge⸗ 
führt haben, da ſie von Kaifer Hero erbaut worden fein ſoll. 
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Als Graf Nlring von Hürburg, ein gar frommer und 
milder Kerr, zum Sterben kam, baten ihn einige ſeiner Freunde, 
ihnen nach ſeinem Tode ein Zeichen zu geben, ob er ſelig oder 
verdammt ſei. Da befahl er, feinen Nampfſchild aufzuhängen 
und fagte, diefer würde in den erſten drei Tagen nach feinem 
Tode niederfallen zum Zeichen, daß er am Grte der Glückſelig⸗ 
keit ſei. Und fo geſchah es. Am Morgen des dritten Tages nach 
dem Binſcheiden des Grafen fiel der Schild 7 und 
zerſprang. f 


330. Der Ritterſprung von Altenahr. | 

Einſt wurde die trutzige Defte zu Altenahr von zahlreichen 
Kriegsvolk belagert, um den Buraberrn zu fangen. Wochen, 
Monate und Jahre dauerte ſchon die Belagerung. Immer 
tiefer ſank der Rut der Feinde. Da ſprengte eines Morgens 
der Graf von Altenahr auf ſtolzem Roß und ganz in Stahl 
gehüllt zum höchſten Schloßwall hinan und rief mit lauter 
Stimme ins Tal hinein: 

„Feinde! Ihr ſeht hier auf dem letzten Roß den de 
Mann der Burgbefagung. Alle andern find für die Freiheit 
geſtorben. Auch ich will noch im Tode frei ſein, wie ich im 
Leben war!“ Dann fpornte der Greis fein Roß zum grauſen⸗ 
erregenden Sprung in den gähnenden Abgrund. Im nächſten 
Augenblick ſchlugen die Wellen des Fluſſes über dem Reiter 
mit ſeinem Roß zuſammen. Als das die Feinde ſahen, zogen 
fie ſtumm nach Bauſe. 

Kur ſpärliche Burgtrümmer erinnern an die alte Kunde. 


551. Die Gefangenen zu Altenahr. 3 

Als Erzbiſchof Konrad von Hochſtaden in heftigem Kampf 
mit den Bürgern Kölns war, nahm er einige von den edlen 
Geſchlechtern gefangen und legte ſie im Schloß zu Altenahr 
in ſichern Gewahrſam. 

Einer der Gefangenen, SGottſchalk Overftolz, hatte zum 
Seitvertreib eine Maus gezähmt, welche ihm in der öden Ge⸗ 
fangenſchaft ungemein lieb wurde. Eines Tages blieb das 
Tierchen fort und Gottſchalk, der das Tierchen nicht miſſen 
mochte, grub und wühlte in feinem Loch, um es zu haſchen. 
Da fand er eine gute Feile und einen Meißel. Aun wurden die 
elf Gefangenen froh. Heimlich feilten fie Tag und Habt an 
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ihrem Kerfergitter, bis es ſich öffnete. Mit Hilfe ihres Bett 


zeuges und ihrer Mützen machten fie nun ein Seil und ließen 


ſich daran herab; alle entkamen. In Adendorf nahm ſie ein 
Mönch auf, der dort einen Hof für fein Kloſter bewirtſchaftete, 
ſtärkte fie mit Wein und Brot und gewährte ihnen Ruhe. Da 
kamen in der Frühe Häſcher aus Are, die ihre Spur gefunden 
hatten. In einem großen Käfelaften verbarg ſie der Mönch 
vor den Blicken der Späher. Von hier kamen ſie nach Remagen, 
wo ein Mann ſie erkannte und dem Richter, der Alef hieß, 
verriet. Aber auch der Richter verbarg ſie, bis er ſie über 
den Rhein ſchaffen konnte. So kamen alle glücklich nach Köln. 


352. Das Ende Werners von Bolanden zu Reichenſtein. 

Wegen Wegelagerei wurde Werner von Bolanden, Herr 
zu Reichenſtein (Falkenburg), von Rudolf von Habsburg zum 
Tode verurteilt. Dasſelbe Schickſal war ſeinen neun Söhnen, 
von denen der jüngſte noch ein Knabe war, durch den Kaifer 
zugedacht. Da flehte Werner den Kaifer um Gnade an, ſon⸗ 
derlich für ſeinen jüngſten Sohn, Philipp genannt. Mit Hohn 
erwiderte der Kaiſer: „Gut, ich laſſe Dir jetzt das Haupt ab⸗ 
ſchlagen, wenn Du dann noch kopflos an Deinen hier aufge⸗ 
ſtellten Söhnen entlang ſchreiten kannſt, ſoll ihnen das Leben 
geſchenkt ſein.“ Wie nun das Haupt gefallen war, erhob ſich 
der Körper ohne Baupt, wankte unſicher an den Söhnen vorbei 
und fiel dann leblos in den Sand. 

Von den Söhnen fielen acht ehrenvoll in den Dienſten 
Babsburgs. Der jüngſte ließ die Stammburg wieder erbauen. 
Er ſoll auch für das Seelenheil ſeines Vaters die Klemens⸗ 
kapelle erbaut haben. 


555. Burg Wernerseck im Nettetal. 

Die Burg Wernerseck ſoll der Sitz der Tempelherren 
geweſen ſein, welche unter der Mitwirkung des Teufels hier 
ungeheure Schätze aufhäuften. Als ſie endlich verbrannt 
wurden, blieb nur ein Ritter, namens Werner, übrig. Allen 
Aachforſchungen wußte er ſich dadurch zu entziehen, daß er 
feinem Pferde die Hufeifen verkehrt unternageln ließ. Wenn 
dann feine Verfolger ihn außerhalb der Burg ſuchten, war 
er in derſelben, und umgekehrt. Endlich wurde er vom Teufel 
geholt. — Eine andere Sage erzählt folgendes: 
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Vor etwa 300 Jahren machte der Kaiſer Joſef eine Wall: 
fahrt nach dem heiligen Lande. Er wurde in der Türkei 
gefangen genommen und nach Nonſtantinopel vor den Sultan 
gebracht. Der Kaifer ſuchte unerkannt zu bleiben. Da erklärte 
ihm jedoch der Sultan, er habe längſt gewußt, daß der Kaiſer 
durch die Türkei kommen werde; die Tempelherren hätten 
Verrat geübt. Die Zweifel des Kaiſers konnte der Sultan über⸗ 
zeugend widerlegen. Letzterer verlangte nun die Beftrafung 
der Verräter. Wenn ſich der Kaifer dazu nicht verſtehen würde, 
ſolle er in ewiger Gefangenſchaft gehalten werden. Da gab der 
Kaifer ſein Ehrenwort, die Tempelherren in allen ſeinen 
Staaten innerhalb dreier Tage zu vernichten. Er hielt ſein 
Wort und alle Tempelherren wurden in drei Tagen verbrannt. 
Auf Wernerseck rettete ſich allein Werner. 


354. Schloß Ahremberg. 

Wohlgemut ritt der Berr von Sayn dahin; ein Kränzlein 
zierte den goldenen Löwen feines Nutes. Plötzlich wurde er 
bedrängt und ſehnte den jungen Herrn von Arburg herbei. 
In dieſem Augenblick eilte derſelbe heran mit feinen kühnen 
Helden, Mutig unterſtützte er den Herrn von Sayn und fügte 
den Vergiſchen großen Schaden zu. So kämpften beide Helden 
mannhaft, bis das Bergiſche Banner unterging. 


355. Der Juffer⸗ Weiher bei Ulmen. 

Im Schloß zu Almen (Kr. Nochem) lebte vor langen Jahren 
ein ſtrenger und ſtolzer Burgherr. Er hatte aber eine leutſelige 
Tochter, welche durch ihre Schönheit manchen Freier anzog. 
Alle wies fie ab, da der Diener ihres Vaters ihre Liebe beſaß. 
Sange Seit ahnte der Vater nichts von dieſem Verhältnis. 
Ein Ritter der Kachbarſchaft verriet ihm endlich das Geheim⸗ 
nis. Da erſann er eine fürchterliche Rache. An der Stelle, 
wo ſie ihre Liebe genoſſen hatten, ließ er einen Turm erbauen, 
den er mit einem breiten Waſſergraben umzog. In dieſe⸗ 
ſchauerliche Gefängnis verbannte er ſeine Tochter und ließ ihr 
nur karge Kahrung zukommen. So ſiechte fie langſam hin. 

Die Trümmer des Turmes ſind noch vorhanden. Das 
ausgetrocknete Waſſer nennt man bis heute den „Juffer⸗ 
Weiher“. Zuweilen in ſtürmiſcher KNacht läßt das Fräulein 
ſeine klagende Stimme vernehmen. 
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356. Der letzte Burgherr von Zeltingen. 
Unterhalb Zeltingen liegen die ſpärlichen Trümmer der 

Roſenburg. In dieſer Burg, ferner in der Arlep bei Arzig 
und auf dem Burgfopf bei Neuerburg in der Nähe von Wittlich 
wohnten vor Zeiten drei Brüder, Einst ſchaute der Zeltinger 
zur Winterzeit aus dem Fenſter feiner Roſenburg nach der 
Moſel hinaus und freute ſich, als ſeine beiden Buben auf 
dem zugefrorenen Fluſſe munter Schlittſchuh liefen. Plötzlich 
fielen beide in eine Offnung des ESiſes. Da wandte ſich der 
Ritter an ſeine Frau und fragte: „Frau, was folgt auf Kreuz 
und Leid?“ Die Frau entgegnete: „Geoͤuld!“ Er fuhr fort: 
„So müſſen wir Geduld haben, unſre beiden Söhne find eben 
in der Roſel ertrunken!“ i 

Doch mit der Geduld war es bei beiden ſchlecht beſtellt. 
BVeide jammerten über den entſetzlichen Unglücksfall dermaßen, 
daß ſie bald hernach ſtarben. In ſeinem Teſtament hatte der 
Ritter von Zeltingen beſtimmt, daß feine Brüder zu ihren 
Kebzeiten die Autznießung feiner Güter haben follten, dann 
aber ſolle alles gegen geringe Entſchädigungen an die Win⸗ 
gertsleute (Weinbauern) und Eingeſeſſenen des Gutes über⸗ 
gehen. Das einkommende Geld ſolle zu wohltätigen Swecken 
verwendet werden. 


557. Die Gräfin von Starkenburg. 

Der Erzbiſchof Balduin von Trier beſchuldigte die ver⸗ 
witwete Gräfin von Starkenburg niederer Herkunft und es 
kam zum Kampf zwiſchen beiden. Als einſt der Erzbiſchof 
moſelabwärts nach Koblenz fahren wollte, ließ die Gräfin 
eine Kette über den Fluß ſpannen. So wurde der Prälat ge⸗ 
fangen genommen und zur Burg gebracht. Aach dreitägiger 
Gefangenſchaft hatte er ſich von dem Adel der Dame überzeugt, 
erkannte ihn an und wurde ſeiner Haft entlaſſen. 


538. Gtto der Schütz. 

Als Graf Dietrich in Kleve herrſchte, ſaß in Beſſen ein 
Candgraf, der zwei Söhne hatte. Don ihnen ſollte der ältere 
dem Vater in der Regierung des Landes folgen, während der 
zweite, Otto, für das Klofter beſtimmt war. Dieſem ſagte 
jedoch das Kloſterleben nicht zu und heimlich zog er von Haufe 
fort. Auf ſeiner Wanderſchaft kam er zu Graf Dietrich nach 
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Kleve, Bei dieſem trat er als Schütze in Dienſt. Da er ein 
ausgezeichneter Armbruſtſchütze war, erwarb er ſich in kur⸗ 
zem die volle Zuneigung feines Herrn, Aber auch des Grafen 
Tochter, Elsbeth, war dem ſchmucken Schützen geneigt. So 
diente Otto ſieben Jahre unerkannt am Hofe zu Kleve, 
5 In dieſer Seit ſtarb Ottos Bruder in Heſſen und da der 

zweite Sohn verſchollen war, ſollte das Land nach des Vaters 
Tode in fremde Bände übergehen. 

Da kam ein heſſiſcher Ritter, namens Homberg, a Kleve. 

Er traf unter dem Tore den Sohn jeines Landesherrn, Otto, 
und grüßte ihn. Das hatte Graf Dietrich bemerkt und er⸗ 
kundigte ſich. Bald hatte er das Geheimnis ſeines Schützen 
erfahren. Aun ſtanden der Vermählung des jungen Paares 
keine Schwierigkeiten im Wege. Die Hochzeit wurde feierlich 
begangen. Dann reiſte Otto mit ſeiner Gemahlin zu feinem. 
Vater nach Marburg, der das Paar mit Jubel aufnahm. Aach 
feinem Tode folgte ihm Gtto als Herr des Landes. 


559. Die St. Michelskapelle zu Taben. 

Dieſe Kapelle ſteht auf einer hohen, vorſpringenden Felſen⸗ 
kuppe. Ihre Entſtehung erzählt folgende Sage. 

Ein Ritter wurde einſt von ſeinen Feinden verfolgt. Da 
kam er auf ſeinem Pferde bis zu dieſer Felſenhöhe. Doch nun 
konnte er nicht weiter: vor ihm der furchtbare Abgrund, hin⸗ 
ter ihm die grimmigen Feinde. Da rief er in ſeiner Aot den 
hl. Michael an und gelobte, ihm eine Kapelle auf dieſer Höhe 
zu erbauen, wenn er gerettet würde. Als er ſich umwandte, 
ſah er den Heiligen mit hocherhobener Rechten, welche auf 
den Abgrund zeigte, ſtehen. Dieſem Winke des Heiligen fol⸗ 
gend und feſt auf ſeinen Schutz bauend gab er dem ſich bäumen⸗ 
den Pferde die Sporen und ſtürzte ſich von dem hohen Felſen 
hinab in die Saar. Anverletzt kamen Roß und Reiter unten 
an und waren gerettet. Die gelobte Kapelle wurde in kurzer 
Seit errichtet, der Ritter trat aber ſpäter als Mönch in das 
Benediktinerklofter zu Mettlach. Koch heute ſieht man an der 
äußerſten Felſenkante die Eindrücke vom Hufe des Pferdes. 
540. Abt Bug von Werden, der kühne Springer. 

Während des Dreißigjährigen Krieges lenkte Abt Hugo 
Pretäus die Fügel des Kloſters zu Werden. Er war als tapferer 
Krieger mit Tilly gegen die Schweden ins Feld gezogen. 
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Einſt wurde er, als er von Kettwig über die Berge nach 
Werden ritt, von den Schweden verfolgt. Der Rückweg war 
ihm verlegt. Vor ihm gähnte das Ruhrtal. Doch kurz ent⸗ 
ſchloſſen gab er ſeinem Pferde die Sporen und ſtürzte nieder 
in den Strom. Unverfehrt entging er ſeinen Feinden, die nicht 
wagten, ihm zu folgen. 


3541. Der Vogt von Bergheim. 

Das Land war von Mißwachs betroffen worden. Not und 
Jammer herrſchten überall. Der reiche Vogt von Bergheim aber 
ſprach: „Spart in der Zeit, fo habt Ihr in der Kot!“ Er hatte 
Getreide, Vieh und alles im Überfluß. Wenn die Armen flehend 
zu ihm kamen, rief er ihnen nur zu: „Spart in der Zeit, ſo 
habt Ihr in der Not!“ Als ſie mit Angeſtüm auf ihn ein⸗ 
drangen, ſprach er: „Ich habe kein Brot im Schrank; in Söller 
und Keller tft der Vorrat verſiegt. Wenn ich lüge, jo mag das 
Vieh alles freſſen.“ Da rief ein bleiches Weib mit einem 
ſterbenden Kinde auf dem Arm des Himmels Rache auf ihn 


herab. Dann ſank ſie tot zur Erde mit ihrem Kinde. Der 


Vogt aber floh in fein Haus. Aber, was geſchah da! Die 
Tiere riſſen ſich aus den Ställen los und verwüſteten das 
ganze Baus. Da packte ihn der Wahnjinn Er rannte fort 
und kurz nachher fand man ſeinen But auf einem nahen Sumpf 
treiben, in dem er ſeinem Leben ein Ende gemacht hatte. 


542. Der Trunk aus dem Stiefel. 

Einft wurde ſcharf gezecht auf Rheingrafenſtein. Da rief 
plötzlich der Rheingraf: „Ein Kurier ließ jüngſt einen Stiefel 
hier; den laſſe ich mit Rotenfelſer füllen und wer ihn in 
einem Zuge leert, der bekommt das Dorf Hüffelsheim.“ Als 
der gefüllte Stiefel gebracht wurde, ſchwand allen der Mut. 
Da erhob ſich Ritter Boos von Waldeck, ließ ſich den Stiefel 
reichen, ſetzte an und trank ihn bis auf die Kagelprobe leer. 
Dann ſtrich er feinen Bart, ſchmunzelte und ſprach: „Iſt nicht 
auch der andere Stiefel hier?“ So bekam der trunkfeſte Ritter 
das blühende Dorf Hüffelsheim. 


345. Die Eichelſaat zu Dünwald. 


Die Mönche zu Dünwald zeigten einſt dem Junker Hall 
zu Schlebuſch ein altes Dokument vor, nach welchem ein großer 
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Kanditrih dem Hlofter zugehöre. Das kam dem Junker un: 
glaublich vor, denn er hatte manche Ernte auf dem Acker ge⸗ 
halten. Nach langem Bin⸗ und Herſtreiten gelobte der Junker, 
das Land den Mönchen zu übergeben, wenn er noch eine Ernte 
gehalten habe. Dieſer Vergleich wurde rechtsmäßig verbrieft 
und beſchworen. Doch ſollte die Freude der Mönche bald in 
Grimm verkehrt werden, denn als fie zur BHagelfeier (Flur⸗ 
umgang) den Acker betrachteten, da ſahen ſie eine ſchöne Sichen⸗ 
ſaat emporſprießen. Nun klagten fie über Betrug und Gewalt. 
Aber Junker von Ball legte den e e vor und 
die Mönche mußten ſich fügen. 

Die Saat gedieh trefflich und geſtattete dem Junker von 
Hall noch, in ihrem Schatten nach Zehen zu jagen. 


544. Das Grabmal des Grafen Philipp von Manz | 


Serfchei®. 

In die obere Ahr fließt der Ahbach. An ihm liegt das Dorf 
Kiederehe. Bier ſtand einſt ein adeliges Nonnenkloſter. In der 
Kirche befindet ſich das Grabmal des Grafen Philipp von Ran⸗ 
derſcheid und feiner Gemahlin. Zu den Füßen der Gräfin liege 
ein Bund, wie auf vielen ähnlichen Denkmälern — das Bild 
der Wachſamkeit und Treue, zugleich ausdrüdend, daß der 
Tote in Frieden ruhe. Zu Füßen des Grafen liegt ein Helm. 


Dieſe Seichen haben Anlaß zu der Sage gegeben, daß eine 


Gräfin einſt, nach dem Tode ihres Ehegemahls, der von einem 
Kreuzzug nicht mehr zurückkehrte, ihren Hundejungen geliebt 
und geheiratet habe. Den Belm bezeichnet man als die Schüſſel, 
in welcher der ehemalige Birtenfunge feinen Tieren ihre Aah⸗ 
rung gebracht habe. 


545. Bitter Huhn auf dem Markt zu Waldbröl. 

Ritter Huhn beſuchte einmal den Markt zu Waldbröl und 
trat an die Bude eines Eiſenhändlers, um einige Schaufeln 
zu kaufen. Der Händler pries feine Ware laut an. Huhn fand 
aber vieles daran zu tadeln und meinte, fie ſeien zu ſchwach. 
„Ereunoſchaft,“ ſagte er, „Eure Schaufeln find zu ſchwach; 
es gilt eine Wette, daß ich fie mit den Händen zuſammenrollen 
kann.“ Der Händler erwiderte: „Herr, wenn Sie dies tun, 


dann ſchenke ich Ihnen meine ſämtlichen Schaufeln und Spa⸗ 


ten.“ „Ich nehme die Wette an,“ fagte Huhn, nahm eine 
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Schaufel in die Hand und wickelte fie zum Erſtaunen aller 
Umftehenden wie eine Kolle zuſammen. „Ich habe verloren,“ 
rief der Händler, voller Verlegenheit; „doch hoffe ich, daß Sie 
keinen Gebrauch von der eingegangenen Wette machen, ſonſt 
bin ich ein geſchlagener Mann!“ Huhn bezahlte die ausgewähl⸗ 
ten Schaufeln nebſt der zuſammengerollten und ſagte dem 
Händler nur, er möge in Zukunft beſſere Ware zum Markte 
bringen. 


546. Der Löwe im Wappen von Jülich. 

Der Markgraf von Milanen ward belagert von den Heiden 

und Sarazenen. Er bat König Philipp von Frankreich um 

Hilfe. Dieſer ſandte ein großes Heer zu ſeiner Hilfe. Bei 
dieſem waren die Grafen von Flandern und Jülich. Die Beiden 
wurden geſchlagen und mehrere Söhne des Sultans fielen, 
einer vom Grafen von Jülich erſchlagen. 

Als der Graf von Flandern dies getan hatte, zog er mit 
ſeinem Beere in Milanen ein. Er eroberte ſpäter vom Sultan 
den Schild mit dem kletternden Löwen, welchen dann der Graf 
von Jülich zurückeroberte, nachdem er verloren gegangen war. 
Darüber entſtand Streit zwiſchen den beiden Grafen, welchen 
der König Philipp mit folgenden Worten entſchied: „Ihr ſollt 
beide den Schild führen, aber der Graf von Flandern ſoll ihn 
ganz tragen und ohne einige Anderung, denn er hat ihn zuerſt 
gewonnen, und der Graf von Jülich ſoll ihn tragen gebordet 
mit lichtem Azur.“ 

Damit waren die beiden Grafen zufrieden und führten 
alſo den Schild von da an als Wappen. 


587. Das Wappen der Schwarzenbergs. 

Die Herren von Schwarzenberg, welche lange im Beſitz von 
Gimborn (Kr. Gummersbach) waren, führen unter anderem 
einen Türkenkopf im Wappen, auf welchem ein Rabe ſitzt, der 
auf den Kopf einhadt, Der Kaiſer verlieh den Ahnen des 
ſpäter ſo berühmten Geſchlechtes dieſes Wappen für die tapfere 
verteidigung der Feſtung Raab. | 


348. Die Fuſte von Ser Fuſtenburg bei Stromberg. 
Einſt ſpielte der Pfalzgraf auf der Burg Stahleck bei 
Bacharach mit einem Ritter von Stromburg Schach. Da ge⸗ 
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rieten fie in Streit, weil der Pfalzgraf dem Stromburger Dors 
würfe wegen feines Spielens machte. Diefer ließ ſich im Zorn 
hinreißen, dem Pfalzgrafen einen Fauſtſchlag ins Geſicht zu 
verſetzen. Darauf zog der Pfalzgraf des Ritters Güter ein 
und ſetzte es beim Kaifer durch, daß die von Stromberg ſich 
fernerhin Fauſt oder Fuſt von Stromberg nennen mußten. 


540. Der blinde Schütz zu Sooneck. 


Der wilde Ritter von Sooneck hatte feinen Feind, den Herrn 
von Fürſteneck bei Bacharach, heimlich gefangen genommen, 
ihn blenden und ins Burgverließ werfen laſſen. Des Fürſten⸗ 
eckers Sohn erkundete den Aufenthalt des Vaters, verkleidete 
ſich als fahrender Sänger und klopfte bei Gelegenheit eines 
großen Feſtmahls an das Tor der Burg Sooneck. Im trunkenen 
Übermut ließ der Soonecker den von Fürſteneck in den Saal 
bringen, weil einer der Gäſte gewettet hatte, der Fürſtenecker 
ſei ein ſo trefflicher Schütze, daß er auch ohne Augenlicht ſein 
Siel nicht verfehlen werde. Der Kerr von Sooneck fragte den 
Blinden, ob er ſich getraue, einen Becher zu treffen, den er 
jetzt klirrend auf den Tiſch ſetzen werde. Dem Blinden ließ er 
Bogen und Pfeil reichen; der legte an und ſchon ſchwirrte der 
Dfeil, der den Ritter von Sooneck ins Berz traf. Aun gab 
ſich der Sohn zu erkennen. Er führte mit Freuden feinen 
Vater heimwärts. 


350. Das Gottesgericht zu Andernach. 


Als Kaifer Beinrih IV. noch ein Kind war, hielt der 
Reichsverweſer Anno von Köln mit dem Pfalzgrafen Beinrich 
dem Tollen von Kochem und andern Berren einen Reichstag 
zu Andernach. Da trug fich folgendes zu. 

Die Einwohner von Güls bei Koblenz kamen zum Reichs⸗ 

tag und klagten über die Bedrüdungen durch den Vogt des 
Pfalzgrafen Heinrich. Da ritt der Vogt zu feiner Rechtferti⸗ 
gung ſelbſt heran im vollen Schmuck. An der Straße lag eine 
große Bärin angebunden, die wanderndes Volk hier zur Ergötz⸗ 
lichkeit der großen Herren zeigen wollte. Kaum hatte das Tier 
den Vogt erblickt, als es ſich ohne jede Veranlaſſung losriß, 
auf den Vogt ſtürzte, vom Pferde riß und ihn zerfleiſchte. Alle 
Anweſenden erkannten darin ein Gottesgericht. 
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551. Eine Hinrichtung auf dem Galgenkopf. 

Unweit der Hohen Acht, etwa eine Viertelſtunde von Döt⸗ 
tingen entfernt, liegt der Galgenkopf. Bier ſtand früher der 
Galgen. Am Fuße des Berges ſprudelt ein Brunnen. 

Einſt ſollte an dieſem Galgen ein Verbrecher feine Abel⸗ 
taten mit dem Leben büßen. She er hingerichtet wurde, er⸗ 
mahnte er die Umftehenden und ſprach: „Haltet Eure Kinder 
fern vom Narten⸗ und Würfelſpiel, denn dadurch bin ich an 
die Galgenleiter gekommen.“ Hierauf wurde er gehängt und 
ihm dann der Kopf abgeſchlagen. Sobald der Kopf fiel, rollte 
er den Berg hinab und wurde nicht wieder gefunden. 


Die ſpaniſche Napelle vor dem Bahnentor 
zu Nöln. 

Aach altem Berkommen Dole jeder Verbrecher, der zum 
Kichtplatz geführt wurde, in der ſogenannten ſpaniſchen Ka⸗ 
pelle vor dem Bahnentore feine letzte Beichte ablegen. 

Einſt war ein Jüngling bereits an den blauen Stein ge⸗ 
ſtoßen worden (was vor der Hinrichtung geſchah, wie das 
Brechen des Stabes) und wurde nun hinausgeführt. In der 
ſpaniſchen Kapelle beichtete er. Der alte Prieſter, von feiner 
Anſchuld überzeugt, verhalf ihm durch ein Hinterpförtchen zur 
Flucht. Er entkam auch nach den Niederlanden und gelangte 
zu Reichtum und Glück. 


355. Die Weckſchnapp in Nöln. 

In Köln, am ſogenannten „Türmchen“, befand ſich früher 
die Weckſchnapp. Der, welcher in dieſen Turm geſperrt wurde, 
bekam weder Speiſe noch Trank und war jo dem Hungertode 
geweiht, wollte er nicht den Sprung nach einem an der Decke 
hängenden Weck (Weißbrot) wagen. Führte er aber dieſen 
Sprung aus, dann gelangte er auf eine Falltür und ſtürzte 
in die ſchauerliche Tiefe hinab. Aur für Glieder der edlen 
Familie war die Weckſchnapp beſtimmt. 

Einſt wurde der einzige Sohn einer vornehmen Witwe, 
der ſich einem wüſten, ausſchweifenden Leben ergeben hatte, 
von den „Beimlichen“ aufgegriffen und in die „Weckſchnapp“ 
geſperrt. Da faßte ihn die Reue und er flehte zur Mutter des 
gekreuzigten Beilandes um Bilfe. Aach einigen Tagen griff er, 
vom Hunger aufs fürchterlichſte gequält, nach dem „Weck“ 
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und ſtürzte in die Tiefe. Wie durch ein Wunder kam er mit 
dem Leben davon, arbeitete ſich unter dem Mauerwerk durch 
und erreichte glücklich das nahe Afer. Zur Kachtzeit zog er 
rheinabwärts und kam nach Flandern. Dort lächelte ihm das 
Glück und er wurde ein reicher Mann. 

Währenddeſſen ſchwebte die Mutter in Todesangft um das 
Schickſal ihres Sohnes. Sie ſuchte Troſt im Gebet und in der 
Wohltätigkeit. 

Als ſie eines Morgens wieder auf ihrem Betſchemel kniete, 
trat plötzlich ihr Sohn herein mit den Worten: „Mutter, hier 
bin ich!“ Sie rief: „Alle guten Geiſter loben ihren Meiſter!“ 
Endlich faßte ſie ſich und freute ſich unendlich, ihren Sohn 
wiederzuſehen. Er erzählte nun von ſeinen Erlebniſſen. Aach 
einiger Zeit kehrte er nach feiner neuen Heimat zurück, die 
Mutter aber beſchloß ihre Tage in Köln, 


554. Die abgehauene Band im Rathaus zu Rees. 

Im ſogenannten Aktenzimmer des Rathauſes zu Rees er⸗ 
blickt man in einem hölzernen Behälter eine ganz vertrocknete 
Menſchenhand. Urkundliche Aachrichten über dieſe Band find 
nicht vorhanden. Die Sage teilt mit, dieſe Band ſei einem 
jungen Menſchen abgeſchlagen worden, weil er ſich an ſeinem 
Vater ſchwer vergriffen habe. 


535. Die unſchuldig Bingerichtete. 

Im Haufe der von der Lippe an der HBochſtraße zu Köln 
wurden nacheinander wertvolle Schmuckſachen geſtohlen. Der 
Verdacht lenkte ſich auf eine junge Dienſtmagd im Bauſe. Man 
zog ſie gefänglich ein. Ihr Leugnen wurde durch die Folter 
gebrochen und ſo wurde ſie zum Tode verurteilt und zu Melaten 
gerädert. s 

Kurz darnach war die Frau des Hauſes in ihrem Schlaf⸗ 
zimmer beſchäftigt, als ſie durch ein ſeltſames Geräuſch auf 
einen Vogel aufmerkſam wurde, welcher durch das offene Fen⸗ 
ſter hereinflog, ein goldenes Keithen vom Putztiſch nahm und 
damit das Weite ſuchte. Die Frau verfolgte mit ihrem Blick 
den Vogel und bemerkte, wie er ſich im Weinſtock des Hachbar- 
hauſes verbarg. Es war eine Elſter, welche im Nachbarhauſe 
gezähmt worden war. Als man nachforſchte, fand man in 
einer Mauerniſche nicht nur das Kettchen, ſondern auch die 
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Kleinodien, wegen denen die unglückliche Magd den Cod er⸗ 
litten hatte. In der Pfarrkirche ſtiftete die Berrſchaft eine 
Seelenmeſſe zur Ruhe der unſchuldig Gerichteten. 


550. Das Hochkreuz bei Godesberg. 

Scheinbar die älteſte der am Bochkreuz bei Godesberg 
haftenden Sagen berichtet, es hätten einſt in dem Junkerhof 
beim Kluchterhof bei Friesdorf zwei Brüder, namens Huy, ge⸗ 
lebt, von denen der eine den andern zufällig auf der Jagd 
erſchoß. Aus Verzweiflung darüber ging er in das Kloſter 
Beiſterbach, ſchenkte demſelben alle feine Güter und überließ 
dem Erzbiſchof viele feiner Rechte. Zum Danke für dieſe Über- 
gabe ließ diefer an der Stelle, an welcher der Bruder db 
das Kreuz aufrichten. N 

Auch wird erzählt, ein in Friesdorf anſäſſiger Edler von 
Hochkirchen habe hier ſeinen Bruder oder einen andern Ritter 
getötet und auf Befehl des Erzbiſchofs zur Sühne das Kreuz 
errichten müſſen. 

Nach einer dritten Faſſung ſoll hier der Ritter walter 
von Drachenfels feinen unehelichen Bruder, den Ritter Ebbo 
von Löwenburg, 1 und zur Sühne das Kreuz geſetzt 
haben. 5 


557. Das Kreuz auf der Aniebrech bei Nochem. 

Boch über dem Endertbach hütete einſt ein Knabe ſeine 
Schafe. Ein Lamm kam dem Abgrund zu nahe und ſtürzte 
hinab, wurde aber im Sturz von einigen Wurzeln und Ranken 
aufgehalten. Der treue Knabe folgte dem Tiere und ſuchte es 
zu retten, glitt aber ſelbſt aus und fand im Tale ſein vor⸗ 
zeitiges Ende. Das Kreuz wurde geſetzt, um das Andenken 
an die ſeltene Birtentreue feſtzuhalten. 


558. Das Spinnerkreuz bei Mehring. 

Unterhalb Schweich an der Moſel liegt der Kalvarienberg. 
Auf ſeiner Spitze erhebt ſich das alte Spinnerkreuz. Dort trug 
ſich folgendes zu. 

In der Kähe lebte ein Mann, namens Spinner, der eines 
Tages bei der Hinrichtung eines armen Sünders am Galgen 
das Verlangen äußerte, gerne zu wiſſen, wie es dem da droben 
zumute ſein möchte. Das hörte der arme Sünder. Er ſagte 
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zum Henker: „Halt! Ich muß bekennen, daß ich noch einen 
Mitſchuldigen habe.“ Er zeigte auf den Spinner und ſagte: 
„Der iſt's!“ Der Spinner erblaßte, beteuerte aber vergeblich 
feine Unſchuld und wurde mit dem Verbrecher zum Gefängnis 
geführt. Weil letzterer bei feinen Zeugnis beharrte, wurde 
auch der Spinner zum Tode am Galgen verurteilt. Beide wur⸗ 
den nun gemeinſchaftlich zum Richtplatz geführt. Juerſt ſollte 
der Spinner gerichtet werden. Als ihm der Benker den Strick 
um den Hals legte, ſchrie der andere: „Aun wißt ihr, wie es 
einem iſt, der gehenkt werden ſoll!“ Zu den Richtern aber 
ſagte er: „Der Mann iſt unſchuldig!“ 

Der Spinner wurde in Freiheit geſetzt, fiel auf ſeine Knie 
und dankte Gott, gelobte auch ein Kreuz an dieſer Stelle zu 
errichten. Das Gelübde hat er treulich erfüllt. 


359. Das ſteinerne Brenz bei Nemſcheid. 


Unweit der hellen Fläche des Talſperrſees bei Remſcheid 
ſteht im Geſtrüpp ein altes verwittertes Steinkreuz mit In⸗ 
ſchrift. Der Platz iſt faſt ganz frei von Strauchwerk und dient 
alljährlich am zweiten Ofingſttag einer zahlreichen Volksmenge 
von nah und fern zum Feſtplatz. In geringer Entfernung 
zieht die alte kölniſche Straße vorüber. 

Von dieſem Kreuz erzählt das Volk: Vor Zeiten wurde 

an dieſem Platze ein Bote erſchlagen und ausgeraubt. Ster⸗ 
bend rief er ſeinen Mördern zu, der Himmel werde ihn durch 
die Vögel rächen, welche gerade über ſie hinflogen. 
a Nach vollbrachter Tat zogen die Mörder nach dem Born 
und kehrten in einem dortigen Wirtshaus ein. Bier ließen 
fie es ſich wohl ſchmecken und bald ſtanden Kramtsvögel vor 
ihnen. Da bemerkte der eine, dieſe würden ſie gewiß nicht 
verraten. Aber der Wirt hatte dieſe Worte vernommen. Er 
ſandte zum Gericht und bald ſaßen die beiden im Nerker. So 
entgingen ſie ihrer gerechten Strafe nicht. 


560. Der rote Armel zu Gondorf (Moſel). 

Zu Gondorf berieten in früherer Seit die Schöffen in hoch⸗ 
notpeinlichen Gerichtsſachen, indem ſie blutrote Talare trugen. 
Doch tagten ſie nicht öffentlich, verkündigten aber das gefällte 
Urteil zum offenen Xatsfenſter hinaus. 
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Kun verging einft eine lange Zeit, ohne daß fie jemand 
zum Tode verurteilten. Da ward eines Tages ein Roß ieb 
gefänglich eingebracht. Als man ſich zur Gerichtsſitzung be⸗ 
geben wollte, ſtellte ſich die traurige Wahrheit heraus, daß 
von all den roten Amtsröcken nur noch ein einziger Ärmel 
vorhanden war; alles übrige hatten die Mäuſe zerbiſſen. And 
doch war ſchon ganz Gondorf verſammelt und harrte des Ar⸗ 
teilsſpruches und der roten Röcke. | 

Cange beriet man, was man in dieſer Kot tun ſolle. Ends 
lich befahl der Schultheiß jedem der Schöffen, der Reihe nach 
den einen Armel überzuziehen und ſo ans Fenſter zu treten, doch 
ſo, daß man nur ſein Geſicht und den einen roten Arm ſah; 
zuletzt ſtellte ſich auch der Schultheiß ſo ans Fenſter und ver⸗ 
kündete das Urteil. Dieſes wurde damit gültig. 


XIII. Ortsſagen. 


5061. Der Ring. 


Von einem Ritter von Drachenfels erzählt man folgende 5 


Sage. 

Als einſt die e Nitterſchaft des Landes verſammelt war und 
jeder die Koſtbarkeit der Edelfteine in feinen Ringen rühmte, 
zog der von Drachenfels auch feinen Ring hervor, in welchem 
er ein Stückchen von den Bauſteinen ſeines Berges ſorgfältig 
hatte einfaſſen laſſen und pries denſelben als etwas ganz 
befonders Koſtbares. Als ihn nun alle drob verhöhnten, ſagte 
der Eigentümer: „Wenn auch dieſer Stein kein glänzendes 
Anſehen hat, jo ſchätze ich ihn doch mehr, als alle Eure Edel: 
ſteine zuſammen, die Such keinen KAutzen bringen, dieſe aber 
(indem er auf den Stein zeigte) bringen mir von den kölniſchen 
Domherren zur Erbauung ihrer Kirche jährlich viele hundert 
Gulden ein.“ | 


362. Die Gründung Nreuznachs. 


Im Frankenlande lag ein ſchauerlicher Wald. Ein Fluß 
zog durch denſelben. Auf einer Inſel in demſelben ſtand ein 
hohes Steinkreuz. Der Meiſter, der es errichtet hatte, war 
über das Meer in das damals noch heidniſche Frankenland 
gekommen, um den Glauben ans Kreuz zu predigen. Ein 


201 


Fiſcher, der ſeine Hüfte durch den wilden Strom ve 
Hatte, bat den Errichter des Kreuzes, ihn zu lehren, wie man 
ein Baus errichten könne, das wie der Felſen ſtehe. Da türm⸗ 
ten fie einmütig auf dem Felſenboden Stein auf Stein, bis 
ein feſtes Baus daraus wurde, dem Sturm und Wogenprall 
nichts anhaben konnten. Kun kamen die Einwohner des Lan⸗ 
des von allen Seiten heran, und bald erhob ſich eine Stadt, 
wo einſt die Hütte ſtand. Alle aber bekehrten ſich zum Kreuzes⸗ 
glauben. Die Stadt aber ward nach dem Kreuz der Inſel 
„Kreuznach“ genannt. 


563. Der Nartſtein. 

Bei dem Dorfe Eijerfei im Kreiſe Schleiden befindet ſich 
eine Höhle, die im VBolksmunde „Kartſtein“ genannt wird. 
In dieſer Böhle ſaßen vor vielen Jahren an einem heiligen 
Oſtertage drei lockere Geſellen beim Kartenipiel. Sie hörten 
wohl die Glocken zum Gottesdienſte läuten, aber das kümmerte 
fie nicht, und dazu trieben fie noch mit dem Kirchengehen 
frechen Spott. B 

Plötzlich trat ein Unbekannter in die Höhle und ſprach zu 
den Spielern: „Viel Glück zum Spiel! Iſt's mir vergönnt, ein 
Spielchen mitzumachen? Ich trage viel Geld bei mir!“ Die 
Spieler entgegneten: „Willkommen, Landsmann! Ihr kommt 
uns wie gerufen; nehmt nur Platz!“ Darauf zog der Fremde 
eine Hand voll Geld hervor und nahm unter den Spielern 
Dlab. Während des Spiels fiel einem der Spieler ein Karten- 
blatt auf die Erde; er bückte ſich darnach und ſah zu ſeinem 
Entſetzen, daß der Fremde einen Pferdefuß hatte. „Gott ſei 
bei uns!“ ſchrie er da laut auf. In demſelben Augenblick war 
der Böſe mit Geſtank entflohen. Die Geſellen ſtierten ſich 
wie vom Blitz getroffen an und gewahrten über ſich in der Höhle 
eine Öffnung, welche vorher nicht dort geweſen war. An der 
Stelle des Geldes aber lagen glühende Kohlen. In Angſt und 
Schrecken flohen die Spieler nun aus der Höhle, bereuten ihren 
Frevel und verachteten fortan nicht mehr das Gotteshaus und 
den Dienſt des Herrn. ö 


564. Die Entſtehung des Weinfelder Maars. 
Eine halbe Stunde von dem Kreisſtäötchen Daun entfernt 
erhebt ſich der Mäuſeberg, ein erloſchener Vulkan, welchem 
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drei Maare ihr Daſein verdanten. Das mittlere derſelben liegt 
auf der Höhe des Berges. Anweit davon ſteht eine Martins⸗ 
kapelle, umſchloſſen von einem Friedhof. 

Die Sage erzählt, daß an der Stelle des Maars einſt ein 
Schloß ſtand, in dem ein Graf mit den Seinen wohnte. Die 
Gräfin war ſehr hart gegen die Armen und trat lieber das 
Brot mit Füßen, als daß ſie es den Armen gab. 

An einem Wintertage ritt der Graf, von einem Diener be⸗ 
gleitet, aus. Unweit vom Schloſſe vermißte er feine Band⸗ 
ſchuhe. Er ſandte den Diener zurück, um fie zu holen. Aber 
wie fand dieſer alles verändert! Das Schloß war verſchwun⸗ 
den; an ſeiner Stelle befand ſich ein See von unergründlicher 
Tiefe. Die Gräfin mit der geſamten Dienerſchaft war umge 
kommen. Nur das Kind des Grafen, ein unſchuldiger Säugling, 
trieb wohlbehalten in ſeiner Wiege dem Ufer zu. 

Als der Diener dem harrenden Herrn dieſe Trauerkunde 
brachte, wollte dieſer derſelben keinen Glauben ſchenken. Er 
ſprach: „Das iſt ſo unmöglich, als daß mein „Falchert“, auf 
dem ich ſitze, hier aus dem Boden einen Vorn ſcharrt.“ Doch 
kaum hatte der Graf dieſe Worte geſprochen, ſiehe, da ſcharrte 
das Roß und ein Vorn ſprudelte hervor, welcher bis heute 
der „Falchertsborn“ genannt wird. 

Auch behauptet man, bei ganz klarem Himmel könne man 
die Mauern des Schloſſes in der Tiefe ſehen. In der Kirche 
aber, welche einſam am Rande des Sees ſteht, ſoll noch nie eine 
Spinne oder ein Gewebe derſelben gefunden worden ſein, weil 
der Ort fo heilig ſei. 


565. Die bunte Kub bei Wallportzheim. 


Oberhalb Wallportzheim an der Ahr ragt ein ſeltſam ge⸗ 
formter Fels über den Weg, der eine entfernte Ahnlichkeit mit 
einem Tierhaupt hat, vom Volke „Die bunte Kuh“ genannt. 

Ein Mädchen aus der Gegend ging einſt die Wette ein, dieſen 
Felſen zu beſteigen, eine Flaſche wein zu leeren und ihre 
Strümpfe zu wechſeln. Sie gewann die Wette und als Preis 
für ihre kühne Tat eine Kuh. 

Nach anderen Mitteilungen haben die Franzoſen den Wein, 
der in dieſer Gegend wächſt, vorzüglich gefunden und ihn bon 

coup oder bon de goüt genannt. 
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569. Die ſieben Schweftern von Schönberg. 

Auf dem Schloß zu Gberweſel wohnten einſt ſieben 
Schweſtern, welche man die ſieben hübſchen Gräfinnen nannte. 
Von weit und breit kamen darum die jungen Ritter ins Schloß, 
um ſie zu freien. Aber keiner konnte ſich rühmen, Gegenliebe 
zu finden. Die jungen Gräfinnen trieben ihren Spott mit allen 
Freiern. | 

Endlich beſchloſſen die Ritter, das Schloß zu verlaſſen, 
wenn die Schweſtern nicht innerhalb vier Wochen ſieben von 
ihnen das Sheverſprechen geben würden. N 

Als das die Gräfinnen erfuhren, wurden ſie ſehr zornig 
und beſchloſſen, noch recht ihren Mutwillen mit den jungen 
Männern zu treiben. Als nun eines Morgens alle Freier 
zum Frühſtück im Saal verſammelt waren, erſchien plötzlich 
eine Magd und kündigte im Auftrage der Gräfinnen an, daß 
fie ſich zur Beirat entſchloſſen hätten; aber das Cos ſolle ent⸗ 
ſcheiden. Bocherfreut ſtimmten die Ritter zu und ſetzten den 
Tag der Verloſung feſt. 5 

Am feſtgeſetzten Tag erſchien wieder die Magd. Sie trug 
einen ſilbernen Teller mit zwanzig Loſen, nach der Sahl der 
Ritter. Auf ſieben Loſen ſtanden die Namen der Gräfinnen. 
Wie die es ſich ausgedacht hatten, traf es ein: Sie fielen an 
die Allerhäßlichſten, und lautes Gelächter und Spott folgte 
dem Ausfall der Wahl. 

Die ſieben aber machten ſich auf, ihre Bräute abzuholen. 
Doch fie fanden nur ein leeres Zimmer mit den Bildniffen der 
ſieben Schweſtern. So waren ſie abermals geäfft und dazu 
erſcholl vom Rhein herauf lautes Gelächter; das kam von den 
fieben Gräfinnen, welche eben im Kahn über den Rhein festen. 
Dann ſchwangen fie ſich auf Eſel und ritten zu ihrer Burg an 
der Lahn, um ſich nie mehr auf Schönberg ſehen zu laſſen. Die 
Ritter und andere Leute glaubten aber, ſie ſeien in den Rhein 
geſprungen und darin geblieben. 

Als bald nachher unterhalb Gberweſel die ſieben Felſen zum 
erſtenmal im Rhein auftauchten, ſind ſie die ſieben Jungfrauen 
genannt worden und heißen noch ſo bis auf den heutigen Tag. 


567. Die Entſtehung von Geldern. 


Im Frührot ritt Herr von Pont die Straße daher. Er | 
ſehnte ſich, voll Jugendkraft, nach Kampf und Krieg und Sieg. 
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In der Hähe des Waldes, wo Wölfe und Bären hauſten, ftand 
ein ärmliches Gotteshaus. Bier ſtieg der Ritter ab, trat in das 
Kirchlein und flehte voll Inbrunſt zu Maria um Sieg. Da 
ertönte draußen brauſender Lärm. Ein Bäuerkein eilte über 
den ſchwankenden Steg und flehte: „Gnädiger Herr! Erlöſt 
uns von dem Drachen, der Menſch und Tier verſchlingt. Bier 
ganz in der Aähe hauſt das feuerſchnaubende Ungetüm.“ Naum 
hatte der Berr von Pont dieſe Klage vernommen, als er ſich 
wieder auf ſein Roß warf und zu dem bezeichneten Ort eilte. 
Da rückte auch der Drache heran. Koch einmal ſchickte der Ritter 
ein Stoßgebet zu Maria, der Bimmelskönigin, und ging dann 
mit Beldenmut dem ſprungbereiten Tiere zu Leibe. Mit einem 
Streiche ſchlug er ihm das Haupt ab und dankte dann der Jungs 
frau mit den Worten: „Dir dank' ich, Bimmelskönigin.“ 

An der Stelle, wo der Drache feine Lagerſtätte hatte, ent⸗ 
ſtand noch im ſelben Jahre eine feſte Burg, „Gelre“ genannt, 
welche der Mittelpunkt für eine weitgedehnte Landſchaft wurde. 

Nach anderen Angaben ſollen zwei tapfere Jünglinge: 
Wichard und LZupold, die Söhne des Grafen von Pont, den 
Drachen getötet haben. Aach hartem Kampfe töteten fie das 
Tier, das bei ſeinem Tode deutlich die Worte ausſtieß: „Gelre, 
Gelre, Gelre!“ 


368. Die Entdeckung der Steinkohlen an der Ruhr. 
Der Sage nach find die Steinkohlen als Brennftoff im 
Jahre 1546 durch einen Knaben, der die Kühe hütete, an der 
Ruhr entdeckt worden. Der Knabe zündete eines Tages auf 
einigen aufgeleſenen Steinen ein Bolzfeuer an. Nach längerer 
Seit kehrte er zu demſelben zurück, nichts anderes vermeinend, 
als ſein Feuer erloſchen zu finden. Aber zu ſeinem größten Er⸗ 
ſtaunen fand er, daß die Steine, welche er herbeigeholt hatte, 
brannten. Die Bewohner des Dorfes kamen herbei und über⸗ 
zeugten ſich, daß dieſe ſchwarzen, bisher wenig beachteten 
Steine ein gutes Brennmaterial ſeien. Es bildete ſich bald 
eine Geſellſchaft, welche an jener Stelle ein Kohlenbergwerf 
anlegte, welches vom Staate unterſtützt und mit zehnjähriger 
Steuerfreiheit begabt wurde. 
Nach einer anderen Aberlieferung iſt das Bergwerk „op der 
Muthe“, zwiſchen Langenberg und Hattingen, das älteſte Koh: 
lenbergwerk hier im Lande. Ein Junge, der einſt hier ſeine 
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Schweine hütete, ſah ſich nach einer e Feuerſtelle 
um. Da bemerkte er ein Mutterſchwein (Muthe) am Fuße 
eines Baumes ein Loch wühlen. Er machte dort Feuer. Es fiel 
ihm bald auf, daß ſich dasſelbe ſo gut erhielt. Am Morgen fand 
er eine große Glut, welche ſich Sur ſchwarze Erde erhalten 
hatte. Er erzählte alles zu Haufe. Der Vater unterjuchte die 
Sache und legte dort das erſte Bergwerk für Kohlenförderung 
an der Ruhr an; es wurde „op der Muthe“ genannt. 


569. Der Affe zu Dhaun. 


über dem Eingang zum Ritterſaal des Schloſſes zu Dhaun 
ſteht in Sandftein gehauen ein Steinbild, von dem die 85 
folgendes berichtet: 

Eines Tages war die Wärterin an der Wiege des Grafen⸗ 
ſohnes eingeſchlummert. Da ſtahl ſich der Affe, der im Schloß 
gehalten wurde, ins Zimmer, nahm den Knaben aus der 
Wiege und trug ihn in den nahen Wald. Er pflegte das Kind 
aufs beſte, brachte ihm Apfel, Beeren und wilden Bonig, 
wiegte es in den Schlaf und legte es dann in ein weiches Moos⸗ 
bettchen. So fand es die Wärterin, ergriff ſchnell den Kleinen 
und eilte mit ihm ins Schloßz. Bier hatte man inzwiſchen den 
Derluft des Kindes entdeckt und war in großer Bekümmernis. 
Da eilte die Wärterin atemlos herein und berichtete, was ſich 
zugetragen hatte. Kun wandelte ſich der tiefe Schmerz in 
große Freude. Der Graf aber ließ die Geſchichte in Stein aus⸗ 
hauen, ein Bildwerk, das heute noch zu ſehen iſt. 


er: ROTE er, 
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Nach Dee ee 3. deutſch. Myth.; m. vgl. Simrock 
Handbuch a. 


Nach K. Heſſel, Moſeltal, S. 79. 
i I d. Bel Berg. Sagen u. P. Adj. Rohde in „Beiträge 


Geſch. d. ſächſ. e vom hl. Kreuze“ 1910. 
3. 


5 Nach Heffel, Mofeltal, © 
; Montanus, Vorzeit II, S. 191. 


E. Wenden, Die Vorzeit Kölns, = 195. 


Rach Aloys Schreiber in Spitz I, 1 m. vgl. Nik. Vogt 


Rheiniſche Geſch. u. Sagen III, 55 261 


8 


. Z. f. rh.⸗wſtf. Volkskunde XIII, S. 144. a 
8. Nach B. M. Steinmetz, Aus der Goldgrube, S. 9. 
Nach dem „Waleriſchen Rheinland“ in Spitz I, S. 257. 


Eine Diſſertation über den Stoff ſchrieb Fritz Müller, Die 
Legende vom verzückten Mönch, den ein Vöglein in das 
ce leitet. Leipzig 1912. Ahnliches von Siegburg 
erichtet 


. Montanus-Waldbrühl, Vorzeit I, S. 2 
Nach Osw. Gerhard in p 
. Hab „Der Niederrhein“ 1878, Nr. 45. 


Bergiſche Boltebücger‘ 1910, ©. 25. 
Nach „Die Heimat“ 1876. 


 Ebda. 1876, Ar. 2. 
i Niederrhein. Annalen 47, ©. 19 (Cäſ. v. Deiherba]; m. vgl. 


dazu Kaufmann, Quellenangaben, 


. Desgl. ©. 174. (Nach Cäſ. v. Heiſterbach.) 
Nach Ph. Wirtgen, Nette⸗ und Brohltal, S. 66; m .val. 


Zeitſchr. f. Volkskunde 18, S. 91. 


. f. rh.⸗wſtf. Volkskunde I 243. 

. Ebda. II, 243. 

Nach Ph. Wirtgen, Aus dem 2 S. 85. 
3. f. rh.⸗wſtf. Volkskunde , S 2 

Nach H. Pröhle, Nheinlands Sagen; S. 124. 
Nach Ph. Wirtgen, Aus dem Hochwald, S. 78 
Steinmetz, Goldgrube, S. 49. 

Nach „Die he 1877, Ar. 36. 

. Ebda. 1876, Nr. 24. 

. Aus dem an 

en „Allſeitig. Gem. der Eifel“, Nr. 8 


h. Wirtgen, Nette⸗ und Brohltal, 


Re All Gemälde der Eifel“, S. 129. 
. Ebda. S. 132 (nach Ed. Wolff, Kleine poet. Verſuche. Trier 


1843). 


. Nah Nontanus, Vorzeit II, ©. 419. 
. Mündl. von Lehrer Neuber in Schönenbach bei Schladern. 


AUhnliche Sagen vom Lüderich und von Uckerath. 


Nach H. Hoffmann, Jülicher Land II, Nr. 181 (Nr. 233); 


m. vgl. Aachener Zeitſchr. 14, S. 102. 


Nach Alf. Neumont, Rheinlands Sagen, ©. 126. 

Nach „Heimatkunde“ 1879, Nr. 1. 

Nach Schmitz, Eifelſagen, S. 77. 

. Mündlih von H. Grün im Dönberg. 

. Niederrhein. Annalen 53, S. 74 (Cäſ. v. Heiſterb.). Al. Kauf⸗ 


mann deutet die Taube als Engel. 


Aus dem Volksmunde von Val. Winand in Schladern. 
. Aus d. Volksmund von Gutsbeſ. Struck bei Elberfeld. Ahnl. 


vom Tode Kaiſer Lothars in Prüm berichtet und im Muſpilli. 


. H. Wendt. Rhein. Sagen nach pädagog. Geſichtspunkten, 


S. 21; m vgl. E. H. Meyer, Germ. Myth. ©. 284; Aachener 
Zeitſchr. 14, S. 117 uſw. 
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223. M. Bethany in Z. f. Volkskunde VI, 441; m. vgl. dazu d. 


Verf. Arbeit in Z. f. rh.⸗wſtf. Dolfstunde 99 5 ©. 113. 


Nach W. v. Waldbrühl, Rhingſcher Klaaf, © 
Nach Cäſ. v. Heiſterbach. 
5. H. Hoffmann, Fülicher Land I, Nr. 132; m. vgl. u. a. Wuttke, 


26. 81. 8. 450 30. 388. 


. Wündl. v. K. Thomas in Olperhof. 
H. Hoffmann, Jülicher Land I, Nr. 152. i 
. Z. f. rh.⸗wſtf. Volkskunde XII, S. 190. „Fronſonntags⸗ 


kinder“ ſind Kinder, welche in der Nacht vor Dreifaltigkeit 
geboren werden. 


„Ebda. XII, S. 127 (Volksmund). 

Niederrh. Annalen 47, S. 25 (Cäſ. v. Heiſterbach). 

Nach dem „Gen.⸗Anz.“ für Elberfeld⸗Barmen vom 15. 7. 1913. 
Nach Heſſel, Nahetal, S. 84. 


I m. von der 1798 geb. Frau Schellenberg in Elber⸗ 
eld u. a. 
f. rh. swſtf. Volkskunde III, 56. 


8 Nach 3 Nießen, Niederrhein II, ©. 56; m. vgl. Laiſtner, 


Rätſel Ser Sphinx I, S. 62. 


. Hoffmann, Pucher Land ; Nr. 118. 

. Ebda. Nr. 

. Ebda. Nr. 210 

. Z. f. rh.⸗wſtf. Volkskunde 855 9.37 

Nach Schmitz, Eifelfagen, © 39. Aber den Schluß, der oft 


wiederkehrt, vgl. m. u. a. Fr. Rank, Der Erlöſer in der 
Wiege, München 1911, der Weinholds Behauptung beſtätigt. 


. Wündl. von einem Bauer aus Haan; m. vgl. Hoffmann 


Jülicher Land II, Nr. 


.Niederrh. Annalen 47, < . 143 i v. Heiſterbach). 


Z. f. rh.⸗wſtf. ehe? XII, 


Mont.⸗Waldbr., Vorzeit I, S. 131 
. ee H. Kautz in „Heimatblätter f. d. Znduſtriegebiet⸗ I 


Nach Nit Hocker, Moſelſagen, S. 180. 
Nach E. Wenden, Kölns Legenden, S. 307. f 
. Niederrh. Annalen 47, ©. 55 (Cäſ. v. Heiſterbach); m. vgl. 


Kaufmann, Cäſ. v. Heiſterbach, S. 143. Viele ähnliche Sagen 
bei Cäſarius. 


. Ebda. 47, S. 58. 

. Ebda. 47, S. 61. 

Aus dem Volksmund. 

Nach Mont.⸗Waldbr., Vorzeit I, S. 5 

. Niederrb. Annalen 475 S. 60 Cab 15 Heiſterbach). 

Aus dem Volksmund berg Nr. 

1 Schmitz, Eifelſagen, S. 99; 15 2 Kinkel, Die Ahr, 


Nach J Den Niederrhein I, ©. 32. 
Nach d. Düſ 


eldorfer Neueſten Nachrichten vom 3. 11. 1897. 
3. rh. swſtf. Volkskunde VIII, S. 79. 


Nach . Eifelſagen, S. 27. 
261. S. 
262. 


Ebda. 5 

Niederrh. Aiken 47, S. 27 (Cäſ. v. Heiſterbach). Aber 

885 Seelenwägen vgl. m. u. a. Kaufmann, Quellenangabe 
29. 


Niederrh. Annalen 53, S. 103 (Cäſ. v. Heiſterbach). Die 


Heiſterbacher Mönche wurden nicht jenſeits des Rheins be⸗ 
graben; der Gang zum Rhein ſpielt auf die Seelenüberfahrt 
an; m. vgl. nam ee S. 147 f. 


x Heſſ el, Rheintal, Nr. 


3. f. rh. -witf. Volkskunde XII, S. 129. 


6. Chda. VIII, S. 80. 
5 a -Waldbr,, Vorzeit I, S. 119. Simrock (Rheinland, 


S. 432): „Nach dem Volksglauben des Niederlandes iſt das 
Siebengebirge eine Art Vorhölle, indem die armen Seelen. 
die am jüngſten Tage kein gutes Arteil zu erwarten haben 
einjtweilen dahin verbannt werden 


Zeitſchr. f. rhein.⸗weſtf. Volkskunde IV, S. 129. 
Ebda. III, S. 165. 
Grimm, Deutſche Sagen. Über Kobolde und Neckgeſtalten 


vgl. m. Niederrh. Annalen 53, ©. 25. 


, Mont-Waldbrüßl, Vorzeit I, S. 234, 
g 9 Jülicher Land II, Nr. 239. 


ch J. Nießen, Niederrhein II, S. 54. 


Nach E. en Kölns Legenden, S. 350. 

„Ebda., S. 353 

Zeitſchr. f. rhein. ⸗weſtf. Volkskunde XII, S. 192. 

Unkel in d. Niederrh. 1 38, S. 9%. 

Nach Heſſel, an . 12. ee bei Laven 
61. 


Trier, ©. 14, 2 


Nach Heſſel, Maſeltal, S. 118. 
E S. 87. 


bda., 


2 Jeiſchr. f. rhein. ⸗weſtf. Volkskunde XI, S. 228. 
S. 227. 


Ebda., XI, 


. Nach 5, wehte Rheinlands ſchönſte Sagen und Geſchich⸗ 


ten, 


Nach Kinkel, Die Ahr, S. 235; m. vgl. Kaufmann Quellen- 


angaben, S. 71. 


Nach Ph. Wirtgen, Aus dem Hochwald, S. 81. 
. Ebda., S. 82. 
Nach Schmitz, Eifelſagen, S. 37; m. vgl. E. H. Meyer, Germ. 


Myth., S. 276, 278, 281, 283, 285. 


Gesta Trevirorum, Nach der Weltchronit des Rud. von Ems 


bearb. in Hocker, Das 75 


Nach Heſſel, Moſeltal, ©. 12. en re S. 23. 

. Gesta Trevirorum. 

Nach Ph. Laven, Trier, ©. 5 b 

Nach Rademacher ⸗Schewe, Sig der Stadt Köln, S. 29; 


m. vgl. Simrock, Rheinland, 


Nach Vos⸗Weinand, Eſſener Sagen buch ©, 14. 
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Ä Nach N. Hocker, Moſelſagen, S. 124. 

Ph. Wirtgen, Aus dem Hochwald, S. 80. 

Nach E. Wenden, Kölns Legenden, S. 303. 

. 9. Wendt, Rhein. Sagen nach pädag. Heſichspuntten. S. 10. 
Nach E. Weyden, Kölns Legenden, S. 18. 

„Nach Simrocks Nheinfagen u. a. Simrock ſtellt die Toggen⸗ 


burgſage unſerer Sage gegenüber. Es iſt die „ſchönſte Sage 
des Rheins“ mit viel mittelalterl. Gepräge. Eine andere Form 


bei Wolfg. Müller v. K. im „Rheinbuch“. 
Nach Heſſel, Rheintal, Nr. 52. Quelle ſind die Aufzeich⸗ 


a der ſel. Hildegard. 
Nach Vos⸗Weinand, Eſſener ee ©. 10. 


Hoffmann, Jülicher Land 1, Nr. 1 

Nach Kreuzberg, anne © \ 

Nach „ Kölner Erabiſchofſagen, Pick, Monats⸗ 
216. 


ſchrift I, 


Nach au Gemälde der Eifel“, S. 140. 

Nach P. Bahlmann, Ruhrtalſagen, ©. 52. 

Nach Wolfg. Müller von Königswinter, Lorelei“ S. 146. 
.Wündl. v. Jak. Franken u. A. in Kaiſerswerth; m. vgl. Schell, 


Berg. Sagen, S. 468. 


Nach Wolfg. Müller v. Königswinter, Rheinbuch, S. 216. 
Nach Simrock, Rheinland, S. 442; dort auch Bruchſtück eines 


bez. Volksliedes. 


Nach Schmitz, Eifelfagen, S. 103; Himmerode wurde 1134 Ä 


durch Bernh. v. Clairvaux gegründet. 


Nach Kreuzberg, Rheinlandſagen, ©. 
Nach Bäßler, er gute Win ee Volksnovelle aus 


dem Mittelalter. Berlin 1848 


. Mündl. vom alten Nohl in Drabenderhöhe. N 
Nach Freher, ee Palatinae; m. vgl. u. a. Kreuzberg, 


Rheinlandſagen, © 


Nach Bärſch, Eifl. illaſtrata, 3. Bd. 
Nach E. Wenden, Kölns Legenden, S. 67; ebda. S. 66 werden 


die geſchichtl. Grundlagen gegeben. 


Nach Heſſel, Nahetal, ©. 86. - 
. Zeitihr. d. Berg. Geſch. Ver., 21, S. 55. (Nach Johann 


Weyer). 


N Nach „Witteilg. d. Ver. von Geſchichtsfreunden zu Rhein⸗ 


berg“, 2. Heft. 

Fr. Kreuter, Kölns Legenden uſw., 1852, S. 76. Bekannter 
iſt die poetiſche Bearbeitung von Karl Kramer, beginnend mit 
den Worten: Zo Köln em ahle Kümpchens Hof. 


. Mündl. v. einem alten Mann in Lieberhauſen. 
i 195 Heſſel, Moſeltal, S. 110. 


Nach „Heimatkunde“, 1882, Nr. 2. 


Nach „Die Heimat“, 1876, Nr. 29. 

Nach Simrocks Rheinfagen. 

„Nach Hölſcher, Führer durch das 78 
Nach „Alf. Gemälde der Eifel“, ©. 145. 


BETEN ET. F 


Nach Kinkel, Die Ahr, S. 343, 345; m. vgl. ae Quel⸗ 


lenangaben, 


Il 
ä 2 87 Kinkel, Die Ahr, S. 302; Kaufmann, Quellenangaben 


Nach Heſſel, Rheintal, Nr. 147. (Nach Hagens Rheinchronik). 
Nach Heſſel, Rheintal, Nr. 62. 

Nach Ph. Wirtgen, Se und Brohltal, = 18. 

Nach Kinkel, Die Ahr, ©. 364: Pi Lied, einer der beiten 
Funde, die Or. eee hat.“ M. vgl. Lerſch, Niederrh. 


Jahrbuch, 1844, © 


Nach P. Stolz, Die 87 der Eifel S. 13. 
5 9 Heſſel, Moſeltal, S. 77. 


Nach Wolfgang Wüller v. nn Rheinbuch, ©. 203. 
3. 


Nach Kreuzberg, Rheinlandſagen, ©. 6 

„Zeitſchr. f. rhein.⸗wſtf. Volkskunde XII, S. 193. 

Nach Vos⸗Weinand, Eſſener Sagenbuch, S. 17, 76. 
Nach Wolfg. Müller v. Königswinter, Lorelei“, S. 224. 
Nach Stumpf, Nahegau, S. 54. 

5 Wh Spitz, Rhein. Sagen⸗ und ee I, ©. 108. 


h. Wirtgen, Ahrtal, ©. 6 


Nach P 
; 9 0 ſchriftl. Mitteilg. von Lehre Neuber in Schönenbach. 


Nach Wolf, Niederl. Sagen, S. 122. (Quelle: Le livre de 
Baudoyn uſw. Bruxelles, 1836.) 2 


. Mündl. mitget. v. a Goldſtraß in Gimborn. 
Nach Stumpf, Nahegau, S. 106. 
Aloys Schreiber, Sagen aus den Rheingegenden, 2. Bd. 


Eine »romantiſche Novelle, die willkürlich auf Sooneck über⸗ 
tragen iſt“. 


Heſſel, Rheintal, Ar. 

. Zeitfehr. f. rhein. weſtf Volkskunde XIV, 8 206. 

Nach E. ae Kölns Legenden, ©. 33 38. 

. Ebda., S. 2 

Nach e Niederrhein, 1878, Nr. 3. | 

Nach „Kölns Legenden, Sagen“ uſw., S. 381. 

Alfr. Wiedemann, Geſch. Gobesbergs, S. 370. 

Nach Heſſel, Mofeltal, ©. 

Nach Schmitz, Eifelſagen, S 130 

. Mündl. von Lehrer Hans tiefer a Remſcheid; m. Sa Schell 
0. 


Denkmalpflege (Berlin) XV 


„Nach Hefjel, Woſeltal, S. 1755 


Nach dem Waleriſchen Rheinland in Spitz I S. 256. 


8 Nach Simrock, SEELE m. dgl. Kaufmann Quel⸗ 


lenangaben, S 


5 Zah „Semälbe der Eifel“, ©. 126 (Der Eremit am hohen 
e Schmitz, Eifelſagen, S. 71, und „Gemälde der Eifel“, 


Nach Kinkel, Die Ahr, S. 262. 
j. Nach Firmenich, Germaniens Völkerſtimmen, III, S. 550; 


m. vgl. Kaufmann, Quellenangaben, S. 92. 
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367. 5 „Der Niederrhein“, 1879, Nr. 2, und „Kurze Geſch. 
2 75 N Geldern“ (Quellen bei Wolf, Niederl. e 


368. Nach ſchriftl. Mitteilg. von Joh. v. Troſtorff in Krefeld 195 
P. Bahlmann, Vuhrtalſagen, S. 12. 

369. Nach Simrock, Rheinſagen 7, S. 249; m. vgl. Cäſarius 
Dial. XII, 45, und Kaufmann, Quellenangaben S. 111. 
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geſammelt und herausgegeben von Prof. Dr. fl. Haas. 


Märkiſche Sagen 


geſammelt und herausgegeben von prof. Dr. 5. ohr 


Sagen der Provinz Pofen 


gefammelt und herausgegeben von Prof. d. Knoop. 


Sagen aus Schlefien 


geſammelt und herausgegeben von Prof. Dr. R. Kühnau. 


Sagen aus heſſen und flaſſau 


gefammelt und herausgegeben von Karl Wehrhan. 


Sagen des Rheinlandes 


gefammelt und herausgegeben von Dtto Schell. 


Weitere Bände find in Vorbereitung. 
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Im gleichen Derlage erſchienen: 


Tuiſe, Königin von Preußen. 


Ein Tebensbild in Briefen und Aufzeidynungen der Königin und 
ihrer 3eitgenoffen (zuſammengeſtellt von Paul Gärtner und Paul 
Samuleit). herausgegeben von der Literariſchen Dereinigung des 
Berliner Lehrervereins. Geb. 18 Mark. 
Ein wertvolles Buch,. vor allem auch für unfere Frauen und Töchter. 


Uichert, &., Citauiſche Geſchichten. 


Broſch. 17 Mark, geb. Halbleinen 22 Mark. 


Dieſe prächtigen Erzählungen laffen vor uns Land und Leute jenes fernen deut⸗ | 
ſchen Gebietes lebenswahr erftehen. 


Schumann, Unfer Mafuren in Forſchung 
und Dichtung. 


Mit 24 Bildern und Beiträgen von 9. Sudermann, C. Bulcke, 
fl. Miegel, den Skowronneks u. a. 
4. bis 7. Auflage broſchiert 18 Mark, geb. Halbleinen 24 Mark. 


Ein feimatbuch voll Tiefe und Innigkeit, voll Träumereien und Märchen, voll 
Melancholie und Lebensfreude. (Doſſiſche Zeitung). 


Stille Winkel aus alten Städten. 


32 Feder zeichnungen von bekannten Künftlern, mit Einführ=Auf= 
fat von Prof. Franz Goerke, Direktor der Urania⸗ Berlin. 
In eleganter Mappe 30 Mark. 


Ein künſtleriſches Dar: das wie wenige die echte Heimatliebe zu fördern 
bermag. (Die Heimatkunſt). 


Die Schönheit der deutſchen Candſchaft. 


32 Feder zeichnungen von Künſtlern der Gegenwart; mit Einführ⸗ 
Auffat von Paul Güttner. In eleganter Mappe 30 Mark. 


Die Namen der angeführten Künftler ſagen eigentlich ſchon alles, was zur 
Empfehlung dienen muß. Es iſt ein wahrer Schaf aus unferem Daterlande, 
der jeden erfreuen muff. (Deutſches Lehrerblatt). 


Das deutſche Dorf. 


30 Feder zeichnungen von 35 Künftlern der Gegenwart; mit Ein⸗ 
führ=Auffäßen oon Dr. Theodor heuß, Prof. R. Mielke, D. Heſſel⸗ 
bacher u. a. In eleganter Mappe 60 ark. 
So ergibt ſich als 6efamteinfiimmung für die Bilderſammlung überhaupt: 


Deutſche Heimat, geſehen ais Einheit aus deutſcher Liebe zur Heimat. 
(Schauen und Schaffen). 


Hermann Eichblatt Verlag, Ceipzig- Gohlis. 
Druck von Julius Booch, Inhaber otto Landgraf, Werdau. 
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